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Wenn es eine wohlthuende Empfindung gewährt, das wahre 
Verdienſt anerkannt und gewürdigt zu ſehen, ſo kann dagegen das 
Bemühen, das Gepräge deſſelben zu uſurpiren, das Wahrheits⸗ 
gefühl jedes Edlen nur verletzen. Eine Empfindung dieſer Art 
erregten hieſelbſt verſchiedene öffentliche Verſuche, für einen in 
neueſter Zeit öfter erwähnten Namen eine Stellung in den groß⸗ 
artigen Erinnerungen der Regeneration Preußens in Anſpruch zu 
nehmen, die, in wahrheitswidriger Beeinträchtigung Anderer, auch 
ein mir theures Andenken verletzten, und das Bedürfniß in mir 
hervorriefen, dieſem Beginnen, welchem bisher noch von keiner 
Seite Einhalt geſchah, die hiſtoriſche Wahrheit entgegenzuſtellen, 
wie ſie in dem Bewußtſeyn der Zeugen jener Tage und in den 
geſchichtlichen Aufzeichnungen ihrer Opfer und Thaten nieder⸗ 
gelegt iſt. 

Die Tage der Entſcheidung über das Wohl und Wehe des 
Vaterlandes, die ſchwerſten ſeiner Erniedrigung, die bekanntlich hier 
in Königsberg ihren Culminationspunkt erreichten, und glänzend⸗ 
ſten ſeiner Erhebung, die hier ihren Anbruch feierten, fielen in die 
Zeit der Wirkſamkeit meines Vaters — des verſtorbenen Landhof⸗ 
meiſters von Preußen, Oberpräſidenten v. Auerswald —-an 
dieſem Ort, und die Liebe zum Vaterlande, welche die Arbeit ſeines 
ganzen Lebens bezeichnete, leitete ihn auch zur Zeit ewig denkwür⸗ 
diger Ereigniſſe. Eine hieſige Zeitung aber durfte es im Rückblick 
auf dieſelben nicht ſcheuen, zur Erhebung ſeines Nachfolgers, des 
ehemaligen Oberpräſidenten v. Schön, und während ſeiner Ober— 
aufſicht der hieſigen Cenſur, an dem amtlichen Anſehen eines 
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Mannes, der dem Herrn v. Schön ein Vater geweſen ), noch 
über ſeinem Grabe zu rütteln. Es hieß in einem Artikel der 
hieſigen „Kriegs- und Friedenszeitung“ **), mit Erwähnung einer 
Vollmacht, welche „der ehemalige preußiſche Miniſter Freiherr von 
Stein — am 22ſten Januar 1813, als Bevollmächtigter des 
Kaiſers Alexander, unerwartet in Königsberg eintreffend, um für 
die Bewaffnung des Heeres wie des Volkes gegen Frankreich 
ſchleunigſt zu ſorgen, — dem Oberpräſidenten von Auers— 
wald vorgelegt habe, wie folgt: „Niemand war zweifelhaft, 
was Rußland beabſichtige, Schön allein **) aber war es, der 
mit männlicher Entſchloſſenheit dieſen Abſichten Rußlands (einer 
Eroberung der Provinz Oſtpreußen!) entgegen zu treten den Muth 
hatte.“ Um mithin Herrn v. Schön in einem entſcheidenden 
Zeitmoment als Vertreter des Vaterlandes erſcheinen zu laſſen, 
wurde die Stellung meines Vaters als Staatsmann und Bater- 
landsfreund auf empfindliche Weiſe angetaſtet. Stein habe in 
Folge der „energiſchen“ Entgegnung des Herrn v. Schön, hieß es 
weiter — ſich nun „mit Schön, York und dem ehemaligen Minifter 
Dohna Schlobitter“ (wie wenn die hieſige Regierungsbehörde ur— 
plötzlich vom Schauplatz der Dinge verſchwunden geweſen wäre) 
„über die ferneren Maaßregeln vereinigt,“ als deren „erſte und 
weſentliche die Errichtung der Landwehr“ bezeichnet wird, und ſo 
ſollte denn das ganze wichtige Moment des damaligen Zuſammen— 
wirkens zwiſchen Volk und Behörden, der erhebende Eindruck 


*) Schön war in erſter Ehe mit meiner älteſten (verſtorbenen) Schweſter 
verheirathet. 

) Jahrgang 1842 Nro. 110, der in „Preußens Staatsmännern“ Heft 
III. S. 20 wörtlich wiederholt und zum dritten Mal in einer ſo— 
genannten „Jubelfeier“ (1843 S. 6) in Kurzem angedeutet wurde, 
welche Königsberg als Einleitungsfeier eines beabſichtigten Denkmals 
im verfloſſenen Jahre erlebte, und die ſchon ihrer Form nach eine 
Illuſion war, da fie ein Amtsjubiläum feierte, welches die Zahl 
ſeiner Jahre nicht erreicht hatte. 

kan) Der zur Zeit jener Ereigniſſe eine Präſidentenſtelle in Gumbinnen 

bekleidete. 
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einer fic) durchweg und in Allem ausſprechenden vaterländiſchen 
Geſinnung, die zu ihrem Impuls wohl weder einer ruſſiſchen Voll— 
macht, noch der „energiſchen Sprache“ des Herrn v. Schön be— 
durfte, aus dem Gedächtniß der Mit- und Nachwelt verwiſcht 
werden, um — dem Intereſſe eines Einzelnen zu dienen. 

Die thatſächlich eingreifende Mitwirkung meines Vaters in 
jener Zeit der ſelbſtſtändigen Erhebung der ſeiner Leitung über— 
gebenen Provinz, und das ehrende Anerkenntniß, welches ihm von 
ſeinem Könige bis an ſein Lebensende auch in dieſer Beziehung 
zu Theil wurde, widerlegt die Verſuche, die, um ſich einem in der 
Gegenwart eben damals noch amtlich Fungirenden zu. inſinuiren, 
ſeinen Vorgänger in Schatten zu ſtellen beabſichtigten. Wie ſehr 
man aber die ſchwache Seite ſeines Nachfolgers in dieſer Beziehung 
kannte, machte ſich nach dem Tode meines Vaters ſchon durch eine 
ſchweigende Umgehung deſſelben bemerklich, wenn er z. B. in 
einer Schrift, wo bei Erwähnung jener Zeitumſtände ſeine Ein— 
wirkung in den wichtigen Beſchlüſſen der hieſigen ſtändiſchen Ver— 
ſammlung im Jahre 1813, nicht umgangen werden konnte, 
doch nur „als damaliger Königlicher Commiſſarius“ namenlos 
bezeichnet wurde, während der Name ſeines Nachfolgers daneben 
hervorgehoben und ohne Grund der Wahrheit in das Vertrauen 
von Perſönlichkeiten eingeſchoben wurde, die fic) zu ſolchem Ver— 
trauen nie bekannt. 

In Rückſicht der betreffenden Ereigniſſe jener Zeit liest man 
dagegen in den Erinnerungen aus dem äußeren Leben E. M. Arndt's 
(Ste Ausgabe S. 185), daß der Minifter v. Stein, be vor er im 
Januar 1813 in Königsberg eintraf, bei dem Herrn v. Schön in 
Gumbinnen Station gemacht und daſelbſt 24 Stunden verweilt 
habe — ohne gleichwohl, wie die Folge zeigte, durch ihn ver— 
hindert zu ſeyn, mit jener Vollmacht des ruſſiſchen Kaiſers in 
Königsberg aufzutreten; und ſchon dies dürfte zum Beweiſe dienen, 
daß es auch mit den Erinnerungen anderer noch lebender Zeugen 
jener Vorgänge, die von der angeblich ſo erfolgreichen Auflehnung 
des damaligen Präſidenten in Gumbinnen nichts (und ebenſo 


wenig von einem eingreifenden Einfluſſe deffelben auf die Errichtung 
der Landwehr) zu ſagen wiffen, feine volle Richtigkeit hat. 

Die Aufſtellungen jenes Artikels betreffend, iſt es andrerſeits 
aber wohl in die Augen ſpringend, daß weder damals noch jetzt 
(um angeblicher Hoffnungen willen ruſſiſcher Heerführer, die dafür 
zum Beweiſe dienen ſollten) Jemand alles Ernſtes Rußland in 
dem Wahne geglaubt, Oſt-Preußen im Vorübergehen nur 
gleichſam in die Taſche ſtecken zu können, und daß der Miniſter 
v. Stein, welcher bekanntlich die Gewährleiſtung für „Deutſchlands 
Unabhängigkeit gegen Rußland und Frankreich hauptſächlich in den 
moraliſchen und materiellen Kräften Preußens“ erblickte *), den 
Vermittler dabei hätte abgeben können. Der ſchon erwähnte, ver 
ſtorbene Miniſter Graf zu Dohna hob es (nach den Mittheilungen 
über das Leben deſſelben von J. Voigt, Leipzig 1833) als Motiv 
für die umfaſſendſte Bewaffnung des Landes hervor: daß die 
ruſſiſchen Heere zu kräftigem Widerſtande gegen den Feind zu 
„geſchwächt“ ſeyen, und wie ſchwächlich daher ſtellten ſich Patrioten 
dar, welche in ſo geſchwächten Heeren „die drohendſte Gefahr“ 
für die Selbſtſtändigkeit ihres Vaterlandes erblicken laſſen wollten, 
und, wie es ſchien, der Meinung waren, daß auch General York, 
deſſen von den Ruſſen bekanntlich geſuchte Convention durch jede 
feindliche Maaßregel gegen Preußen naturnothwendig aufgehoben 
war, mit feinem Corps der präſumirten Eroberung müßig ¿ue 
geſehen haben würde. Der Aufſteller dieſer Gefahr, welcher die 
ſchon in früherer Zeit (orgl. Nro. 68, Jahrgang 1838 der Kö— 
nigsberger Kriegs- und Friedenszeitung) berichtigten mißverſtänd⸗ 
lichen Notizen des Dr. Friecius in feiner „Geſchichte der Errich— 
tung der preußiſchen Landwehr,“ noch durch eigene Conjecturen 
vermehrte, iſt inzwiſchen durch Herrn Friccius ſelbſt in feinem 
neueren Werke („Geſchichte des Krieges in den Jahren 1813 und 
1814) widerlegt, wenn derſelbe S. 37 bemerkt: daß Stein „in 


*) Gallerie deutſcher Zeitgenoffen, Leben des Freiherrn vom und zum 
Stein. Leipzig 1841. Theil II. S. 213. 
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Königsberg und in der ganzen Provinz die Stim— 
mung des Volks und der Behörden für ſeine Pläne, Hoff— 
nungen und Wünſche ſo günſtig gefunden, daß er nicht daran 
dachte, ruſſiſche Verwaltung einzuführen.“ Und weiter: „Wußte 
man auch noch nicht, welche Macht in ſeine (Steins) Hände 
gelegt war, ſo war doch Jeder“ (und alſo auch wohl Herr 
v. Schön) „beruhigt, da Stein der Mann war, welcher in keinem 
Verhältniſſe des Lebens das Wohl ſeines erwählten Vaterlandes 
vergeſſen konnte.“ Der Verfaſſer hebt es hervor, daß Kaiſer 
Alexander zu der beabſichtigten Maaßregel, „damit ſie mit der 
möglichſten Schonung geſchehe,“ gerade den Miniſter von Stein 
erwählt habe, „deſſen Vorliebe für Preußen er kannte, und welcher 
nie aufgehört hatte, dieſem Lande das Wort zu reden“ (wie denn 
auch die Vollmacht ſelbſt, laut dieſer Mittheilung, ſich gegen jeden 
Verdacht entgegengeſetzter Abſichten ausdrücklich verwahrte). Und 
nach einem Königsberger Zeitungsbericht jener Zeit hatte der 
Kaiſer perſönlich gegen eine ihn bei ſeinem Eintritt in eine kleinere 
preußiſche Stadt (Lyk) begrüßende Deputation „mit Rührung 
erklärt: ich komme als der treuſte Freund Ihres Königs und als 
der Freund Ihres Vaterlandes.“ Die angeblich drohendſte Gefahr 
entſtand mithin erſt in einer Zeit, als fie einer angeblich projee— 
tirten Demonſtration des Herrn v. Schön einen Boden verleihen 
ſollte, der ihr ohne dieſe Gefahr allerdings fehlte, und wenn die 
Notizen des Herrn Friceius den Miniſter v. Stein ebendaſelbſt, 
von Hauſe aus zum Aufgeben des ruſſiſchen Verwaltungsplans 
geneigt, ja nur darauf gerichtet erſcheinen laſſen, „Widerſpruch 
gegen dieſe ihm ſelbſt unangenehme Maaßregel zu hören“ (wie ſie 
ſich denn auch durch die freiwillige Erhebung Preußens von ſelbſt 
aufhob), fo ſtellt fic) die darauf bezügliche, fo vielfach publieirte “) 
energiſche Erklärung — des Herrn v. Schön, „daß er keine 
fremde Einmiſchung dulden werde, daß Alles, was in Preußen 
geſchehen ſolle, nur durch Preußen ſelbſt und mit dem Willen des 


„) Ju „Preußens Staatsmännern“ Hft. III. S. 20. u. a. a. O. 
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Königs geſchehen müſſe, und er fonft felber das Volk gegen bie 
Ruſſen aufbieten werde,“ als eine zum mindeſten völlig überflüſſige 
Phraſeologie heraus. 

Höchſt frappant aber erſcheint es daneben, wenn derſelbe 
Verfaſſer, Herr Friccius, nachdem er den Thatbeſtand der 
damaligen Energie des Herrn v. Schön auf einen dem Freiherrn 
v. Stein angeblich gegebenen glücklichen „Gedanken,“ von 
„dem Landhofmeiſter“ die Ausſchreibung eines General-Landtages 
zu verlangen, redueirt, weiter berichtet: wie dies zwar „verfaſſungs— 
mäßig nur auf Befehl des Königs geſchehen konnte, daß man aber 
der Meinung war, daß unter den obwaltenden Umſtänden Stein 
als ruſſiſcher Bevollmächtigter dazu befugt ſey und ihm gewillfahrt 
werden müſſe.“ Wie? der ruſſiſche Bevollmächtigte alſo war es, 
welchem nach dem Vorſchlage des Herrn v. Schön gewillfahrt 
werden mußte? Wo blieb des Letzteren Aufgebot gegen die Ruſſen 
und jede fremde Einmiſchung? Augenſcheinlich aber ſollte Herr 
v. Schön auf dieſe Weiſe, wenn auch nur vermittelſt geheimer 
Rathſchläge (die ihm freilich von denen, denen er damit zu Hülfe 
gekommen ſeyn ſoll, nicht mehr beſtritten werden können, da fie, 
nicht mehr am Leben ſind) unter die handelnden Perſonen jener 
Tage eingeſchoben werden, wenn gleich es dem Verfaſſer dabei 
unbewußt begegnete, ihn unter ruſſiſche Flagge und Bevollmäch— 
tigung zu ſchieben. 

Dem unbefangenen Blick ergibt ſich das wahre Sachverhält— 
niß aus dieſen Mittheilungen ohne Mühe. Wenn Herr Friccius 
ebendaſelbſt meinen Vater gegen Stein: „ohne Befehl des Königs 
zu einer allgemeinen Bewaffnung mitzuwirken Bedenken tragen,“ 
und ihn dagegen ohne Bedenken den General-Landtag zu dieſem 
Zweck einberufen läßt, ſo geht daraus hervor, daß jene Bedenken 
ſich auf die fremde Bevollmächtigung zur Bewaffnung des Landes 
bezogen, und er dagegen keinen Anſtand nahm, auf eigene Gefahr 
und Vertretung den General-Landtag einzuberufen, um in gemein— 
ſamer Berathung mit den landſtändiſchen Vertretern des Volks die 
vorläufigen Einrichtungen zur Landesbewaffnung zu veranlaſſen. 
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Die gehäſſige Nebenbemerkung, laut welcher nach Herrn Friccius 
der Miniſter v. Stein wegen der obigen „Bedenken für nöthig 
gehalten habe, die Provinz im Namen des ruſſiſchen Kaiſers zu 
verwalten,“ zerſchellt an ſeinem eigenen Bericht, demzufolge der 
Freiherr v. Stein, wie erwähnt, in dieſer Abſicht bereits nach 
Königsberg kam, und ſie dort, um der den Maaßregeln gegen 
Frankreich ſo günſtigen Stimmung des Volks, wie der Behörden, 
ſogleich aufgab. Man ſtößt überhaupt in den verſchiedenen, neueſten 
Aufſtellungen über dieſen Punkt von Widerſpruch auf Widerſpruch. 
Die Unklarheit über das wie, wo, wann, iſt in ſolchen Fällen 
allerdings die beſte (in den Mittheilungen über Herr v. Schön viel 
geübte) Schutzwehr gegen eine hiſtoriſche Aufklärung. Es bleibt dabei 
fein Alles im Dunkeln, und nur ſo viel iſt mindeſtens aus den An— 
gaben des Herrn Friccius klar: daß die ruſſiſche Bevollmächtigung 
bereits auf den officiellen Widerſtand meines Vaters geſtoßen war, 
ehe Herr v. Schön Raum gefunden, ſeine Privat-„Entſchloſſenheit“ 
„allein“ dagegen geltend zu machen. 

Die Gewiſſenhaftigkeit ließ meinen Vater weder mit Phraſen 
um ſich werfen, noch in einem Augenblick, der über das Schickſal 
des Vaterlandes entſchied, bei dem Mangel jeder Königlichen Be— 
ſtimmung von der Mitwirkung der geſetzmäßigen Organe des Landes 
abſehen. 

„Wenn gleich“ — wie ſchon im Jahr 1838 der erwähnte 
berichtigende Artikel in der Königsberger Zeitung Nr. 68 anführte 
— „durch Krankheit ans Bette gefeſſelt und dadurch verhindert, 
jenem Landtage in Perſon zu präſidiren, blieb der Landhofmeiſter 

. Auerswald dennoch in täglicher Verbindung mit demſelben, und 
ertheilte durch den Miniſter Graf Dohna den verſammelten Ständen 
auf ihre gefaßten Beſchlüſſe ſeine Erklärung. Es war zugleich 
ſein Bericht, den der Deputirte Graf Louis „Dohna (dem Könige) 
nach Breslau überbrachte.“ Das warnende „suum cuique,“ 
welches dieſer Berichtigung vorangeſtellt war, wurde jedoch in der 
ſpäteren, noch gehäſſigern Wiederholung der obigen Aufſtellungen 
ignorirt, und durfte es bei dem Mangel perſönlicher Vertretung 
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um fo mehr werden, als ſeitdem fo manches Blatt, wie mancher 
Sinn, ſich gewendet, dem es vor einigen Jahren noch entwür— 
digend erſchien, einer ebenſo dreiſten als unwahren Anmaßung 
nicht wenigſtens indivecter Weiſe zu begegnen. Es hieß, mit Wider⸗ 
legung der früheren Angaben des Herrn Friccius, nach welchen 
es ſcheinen konnte, als ob mein Vater, der allgemeinen Volksbe— 
wegung, „welche im Jahr 1813 ſich in Preußen gegen die Fremd— 
herrſchaft erhob, fern, wo nicht gar abhold geblieben,“ in der 
gedachten Berichtigung ferner: „wenn wir ſchon annehmen dürfen, 
daß in Preußen die Ereigniſſe jener Zeit in zu friſchem Andenken 
ſtehen, als daß eine ſolche irrthiimlide Meinung dort Platz greifen 
könnte; — daß auch der Name des ꝛc. Landhofmeiſters v. Auers⸗ 
wald dort einen Klang habe, den die Schrift des Herrn F. kaum 
in einen Mißlaut würde verwandeln können, ſo ſind doch jeden— 
falls die anderen Provinzen der preußiſchen Monarchie mit dem, 
was damals in Königsberg und in Preußen vorgieng, weniger be— 
kannt; — es ſcheint daher nicht überflüſſig, hier einige Stellen 
aus uns vorliegenden Originalbriefen anzuführen, die, wie wir 
glauben, die Stellung des verſtorbenen Landhofmeiſters v. Auers— 
wald zu den damaligen Verhältniſſen hinreichend aufklären werden.“ 

„Schon am Aten Januar 1813 fommunicirte der Miniſter 
v. Stein von Suwalki aus mit Herrn ꝛc. v. Auerswald. Im Bere 
laufe des Januar 1813 ſchrieb er ihm — (wenn ſchon Mißſtim— 
mungen mancher Art unter den obwaltenden Umſtänden zwiſchen 
mw. v. Stein und den oberſten preußiſchen Provinzial-Behörden 
unvermeidlich waren) — eigenhändig wie folgt: „„Ew. Excellenz, 
als einem wahren Freunde des deutſchen Vaterlandes ſchicke ich 
meine Gefühle der wahrſten Freude mit, über die ſiegreichen Fort— 
ſchritte der ruſſiſchen Heere und Ihre Befreiung von der Sklaverei, 
unter der Sie ſeit 1806 ſeufzen;““ — er ſchließt mit den Wor— 
ten: „„Gott ſegne Sie, er ſtärke Sie und alle braven Männer 
in ihrem Beginnen.” ” 

„Am 16. Auguſt 1814 ſchreibt der General Graf York von 
Wartenburg“ (der wohl ebenfalls dafür bekannt war, daß er in 
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feiner faſt ſchroffen Weiſe nicht zu ſchmeicheln verſtand) „an den 
Landhofmeiſter v. Auerswald: „„Ohne den ſchönen herrſchenden 
Geiſt der tapferen Preußen, ohne die kräftige Unterſtützung von 
Ew. Excellenz in einem entſcheidenden Zeitpunkte, wo ich durch Sie 
die Mittel zu handeln erhielt, hätte mein Entſchluß vielleicht nur 
zum Unglück geführt. Die Geſchichte wird das Verdienſt treuer 
darſtellen, das Ew. Excellenz und der edlen Provinz, an deren 
Spitze Sie ſtehen, ſo gerecht gebührt.““ 

„Am 23. April 1824 ſchreibt der Miniſter Graf zu Dohna 
Schlobitten an den Landhofmeiſter v. Auerswald: — „ „nachdem 
Ew. Excellenz 27 Jahre lang an der Spitze der Verwaltung der 
preußiſchen Provinzen geſtanden, und unter den ſchwerſten und 
unerhörteſten Umſtänden ſo vielfach Bedeutendes und Segensreiches 
gewirkt haben, iſt es wohl erlaubt, ſich nach ehrenvoller Ruhe zu 
ſehnen. Das Andenken an Ew. Exeellenz wird fort und fort in 
dieſem Lande leben!“ 

„So weit die Todten, um Zeugniß abzulegen für die echt 
vaterländiſche Geſinnung eines Mannes, den nun auch ſchon Jahre 
von uns trennen.“ 

„In wiefern die Erfolge ſeiner Amtsthätigkeit im Jahr 1813 
ſolcher Geſinnung entſprachen, darüber enthalten wir uns billig 
jeden Urtheils: — daſſelbe iſt niedergelegt in den amtlichen Archi⸗ 
ven, es iſt niedergelegt in der Meinung des Landes, in der An— 
erkennung ſeines Königs.“ 

Das Vertrauen deſſelben hatte ſich ihm beſonders auch in der Zeit 
zugewendet, in welcher mein Vater vom Jahre 1806 bis 1809 bier in 
Königsberg ſein Amt unmittelbar unter den Augen ſeines Monarchen 
führten), und das Privatleben der Königlichen Familie dasjenige meiner 
Eltern — deren Amtswohnung in dem Königlichen Schloſſe zum Theil 


=) Worauf es ſich bezog, wenn eine Kabinetsordre an meinen Vater 
das Anerkenntniß der „rühmlichen Thätigkeit während der kritiſchen 
Epoche“ jener Zeit und der „Anweſenheit“ des Königs hieſelbſt, be— 
ſonders hervorhebt, und eine zweite ſich bei Uebertragung neuer Ob— 
liegenheiten alſo ausſprach: „Ich hege das Vertrauen zu Ihnen, 
daß Sie in dieſem, Ihnen keinesweges neuen Dienſtverhältniſſe, 


von des jetzt regierenden Königs Majeſtät bewohnt wurde — unmittel- 
bar berührte. Dieſe Nähe und die dadurch vermittelten, ſpeciellen Er: 
fahrungen, knüpften meine Eltern mit einer mehr als gewöhnli— 
chen Anhänglichkeit an das Königliche Haus, welches bei der Größe 
des Unglücks jener Zeitverhältniſſe fo viel innere Größe des Cha— 
rakters entwickelte. 

Bei Mittheilung der obigen brieflichen Documente wurde zus 
gleich bemerkt: daß, wenn mein verſtorbener Vater „in ſeiner Ei— 
genſchaft als Königlicher Kommiſſarius für ſtändiſche Angelegen— 
heiten in Preußen, als Generallandſchafts-Präſident und Negierungs- 
präſident hieſelbſt, allein im Stande und befugt war, die Stände 
am Sten Februar 1813 in Königsberg zu verſammeln, er wohl auch 
niemals darüber zweifelhaft geweſen ſeyn konnte, daß dieſer entſchei— 
dende Schritt allein ſeiner Verantwortung anheim 
fiele,“ — die mithin Herr v. Schön als damaliger Negierungs- 
präſident in Gumbinnen, der hiebei erſichtlich, wie außer aller Be— 
fugniß, ſo auch außer aller Gefahr und Vertretung ſtand, ſchwer— 
lich für ihn hätte übernehmen können; wie denn auch Herr Frie— 
cius berichtete: „der Landhofmeiſter v. Auerswald war zugleich 
Präſident für Oft und Weſtpreußen und Litthauen, führte den Vor— 
ſitz im Regierungs-Collegium zu Königsberg und war Königl. Kom— 
miſſarius für die ſtändiſchen Angelegenheiten in der Provinz Preu— 
ßen,“ und es erſcheint daher wohl mehr als lächerlich, wenn die 
ſogen. „Jubelfeier“ (S. 6) den Herrn v. Schön in „Verbindung 
mit dem Grafen Dohna“ (um durch dieſe Verbindung mit einer 
damals handelnden Perſönlichkeit die gemachten Aufſtellungen zu 
ſtützen) „auf eigene Gefahr ch die Ausſchreibung eines General— 
Landtages bewirken und die Errichtung der Landwehr einleiten“ ließ! 

Die ſchon erwähnte biographiſche Skizze des verſtorbenen Miz 
niſters Grafen zu Dohna (von J. Voigt, S. 25) berichtete dage— 
gen (ohne von den „Einleitungen“ des Herrn v. Schön zu wiſ— 

eben die zweckmäßige Thätigkeit bezeigen werden, welche Ihnen be— 


ſonders in dem Feldzuge von 1806 meinen Beifall erworben hat.“ 
(Abgedruckt in „Beiträgen zur Geſchichte der Familie Auerswald.“) 


> 
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fen) daß der — daſelbſt incognito erwähnte — „damalige Königl. 
Commiſſarius bei den ftändifchen Verſammlungen (der Landhofmei⸗ 
ſter v. Auerswald nämlich) ſich mit den Beſchlüſſen der Deputirten 
vollkommen einverſtanden erklärte, und der Meinung war, daß zur 
Ausführung derſelben mit Ausnahme des Landſturms, zu welchem, 
wie er glaubte, zur Zeit noch keine Gefahr treibe, die erforder— 
lichen Einleitungen getroffen würden,“ und daß er die 
Wahl und Abſendung einiger Abgeordneten nach Breslau veranlaßt 
habe, „um dem Könige ſelbſt die Motive zu ihren Beſchlüſſen mündlich 
auseinander zu ſetzen.“ Auch eine hiſtoriſche Berichtigung des Kriegs— 
minifters v. Boyen ) über die Vorgänge jener Tage, weiß nichts von 
einer das Vaterland vertretenden Energie des Herrn v. Schön: 
derſelbe berichtet vielmehr (S. 40): „Es war ein rühmlicher Zug 
patriotiſcher Vorſicht, daß ſowohl der General York, als die Negie- 
rungsbehörden und die Stände dieſe Angelegenheit aus den Händen 
des fremden Bevollmächtigten, ſelbſt wenn dies der Miniſter v. Stein 
war, fortnahmen, und zu einer preußiſchen Nationalſache machten.“ 

Man hätte es bisher kaum für möglich halten ſollen, daß 
Jemand im Andenken jener Tage, — deren Größe eben darin be— 
ſtand, daß ſelbſt das Außerordentlichſte ohne Anſpruch auf Ehre 
und Anerkenntniß geſchah — die eigne Ehre in eine Herabwürdi⸗ 
gung des Vaterlandes zu ſetzen vermöchte, derzufolge das Jahr 1813 
hieſelbſt ſo arm an Patrioten geweſen, daß „Niemand,“ als die 
energiſche Sprache des Herrn v. Schön, der Selbſtſtändigkeit des 
Vaterlandes als Schutz zur Seite geſtanden, und ſie ohne dieſelbe 
der „drohendſten Gefahr“ — und zwar vermittelſt des Miniſters 
v. Stein — rettungslos erlegen wäre! — Königsbergs Bürger 
hatten den Muth der Vaterlandsliebe, der ſolcher Schmähung ent— 
gegenſteht, in der Unglücksepoche des übermüthigen Einzuges des 
franzöſiſchen Zwingherrn bewieſen, wenn fie z. B. (wie mir einft 
einer derſelben noch nach Jahrzehnten mit Begeiſterung ſchilderte) 
in den Straßen der Stadt, von franzöſiſchen Truppen umringt, 


) Beiträge zur Kenntniß des General v. Scharnhorſt. Berlin 1833. 
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Napoleon und feinen glänzenden Generalſtab in düſterm Schweigen 
umgebend, als ſich von einem Feigling ein Vivat hören ließ, daſ⸗ 
ſelbe mit einem donnernden „Stille!“ wie mit einem Tone und 
aus einem Munde zum Schweigen brachten, — dem Tyran⸗ 
nen ins Angeſicht, der vor dem Eindruck ungebeugter moraliſcher 
Kraft, trotz ſeiner doppelt und dreifach verriegelten Thüren und be⸗ 
wachten Thore, durch welche außer ſeinen Söldlingen keine leben⸗ 
dige Seele das Innere des Schloßhofes betreten durfte, ſich nicht 
zu verwahren vermochte. Und wie die Erhebung des Volkes zu 
der Zeit, hinſichts deren der Biograph des Herrn v. Schön?) nur 
von einem Freudenrauſch zu wiſſen ſcheint, der ſich ſchon nach 
wenigen Tagen in das entgegengeſetzte Ertrem mit Sorgen und 
Bangen erfüllter Herzen verwandelt habe, darüber lebt wohl in 
Allen, die namentlich in Königsberg jene Bewegungen miterlebten, 
ein unauslöſchliches Gedächtniß. War ich gleich damals noch in ſehr 
jugendlichem Alter, fo wird mir doch die großartige Begeiſterung 
jener Tage, wie die alles belebende Empfindung des Augenblicks 
unvergeßlich bleiben, als Frankreichs fliehende Heere in ihren letzten 
zuſammengeſchmolzenen Reſten in geheimnißvoller Nacht Königs⸗ 
bergs Mauern verließen, und der allgemeine Jubel, der ſich kaum 
den Zwang einer Mäßigung um des noch nahen Feindes willen 
anzuthun vermochte, die Einwohner der Stadt größtentheils in 
ihren Häuſern wach erhielt, mit ſehnendem Herzen der Morgen⸗ 
röthe der Befreiung entgegenſehend! — Die Boten mit den Be⸗ 
richten über das Weichen des Feindes und den Anzug ſeiner Ver⸗ 
dränger giengen und kamen in dem Hauſe meines Vaters die ganze 
Nacht, und die Erleuchtung der Stadt, welche auf Macdonalds 
Veranlaſſung zur Erleichterung der Flucht angeordnet war, wurde 
in der Wahrheit im Sinne einer Feſtfeier dem Einzuge der Ruſſen 
gewidmet, welche ſich faſt Straße um Straße mit den Franzoſen 
ablöſeten, und von jedem Preußen wie Brüder empfangen wurden. 


* In „Preußens Staatsmänner“; Heft III. S. 20. 
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Die Zeitungen wußten damals hier nur von Beweiſen cines gegen— 
ſeitigen Vertrauens zwiſchen den ruſſiſchen Kriegern und den 
Preußen aller Bildungsſtufen und Stände, und wahrlich, es wäre 
keine geringe Aufgabe für Herrn v. Schön geweſen, wenn er 
ſeinen angeblichen Gedanken, in jenem Augenblick das Volk gegen 
die Ruſſen aufzubieten, zur Realität hätte bringen ſollen. Das Volk 
war damals noch nicht zu dem Grade der Gefühlloſigkeit ſo mancher 
dieszeitiger Patrioten gegen die einſtige tiefe Erniedrigung des Va— 
terlandes abgeſtumpft, um ſich gegen eine Nation, in welcher es 
ſeine Befreier erblickte, feindlich aufzulehnen, und die anſcheinende 
Behauptung, als hätte daſſelbe nur von dem Wink des Präſidenten 
in Gumbinnen abgehangen, um die Bajonette hinzukehren, wo es 
dieſem gefiel, konnte wohl nur von der völligſten Ignoranz über 
den Charakter jener Zeit, oder von einer Etourderie ausgehen, welche 
von dem Indifferentismus der Gegenwart keinen Widerſpruch er 
wartete. Sympathien für die Unterdrücker deutſcher Freiheit durften. 
ſich in der Zeit, welche dieſe Feſſeln löste, nicht laut machen, wie 
ſie z. B. nach den franzöſiſchen Julitagen auch in einer Antwort 
des Herrn v. Schön hervortraten, mit welcher er die Frage: „ob 
es Frieden bleiben werde,“ dahin beantwortete: „die Franzoſen 
könnten es ja niemals dulden, daß wir und andere Völker wie 
Hunde oder Sklaven behandelt würden!“ und hiemit (die „Energie“ 
deutend, die im Jahr 1813 die Selbſtſtändigkeit des Vaterlandes 
geſchützt haben ſollte) einem präſumirten Uebergreifen Frankreichs 
in die freie Selbſtbeſtimmung anderer Nationen — eventuell des 
eigenen Vaterlandes mit Zuſtimmung entgegenſah. 

Die anonyme Feder, welche, wie erwähnt, die Einleitung 
der Landwehrerrichtung an den Namen des Herrn v. Schön anzu— 
heften ſuchte, wollte ihn aber auch die Ehre der Aus führung 
dieſer Maaßregel als „herrlichſten Erfolg raſtloſer Thätigkeit“ und 
als „Präſident der Provinz“ (1) *) vor Allen erndten laſſen, indem 


*) Preußens Staatsmänner. Heft III. S. 21. 
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in dieſem bisher unbekannten Poften die Stellung meines Vaters 
und Oſt⸗ und Weſtpreußen, woſelbſt Herr v. Schön damals be— 
kanntlich weder etwas zu ſagen noch zu thun hatte, ſich gleichſam 
unvermerkt verlieren ſollte. Eine myſtiſche Rhetorik dieſer Art mußte 
allemal aushelfen, wo es an einer hiſtoriſchen Grundlage fehlte, 
und ſo wurden denn die allbekannten Opfer der Vaterlandsliebe, 
die Preußen damals brachte, ins Allgemeine hin pomphaft geprie— 
fen, nachdem Herr v. Schön als deren impulſirender Einfluß vor— 
angeſtellt war. In derſelben Manier hat der Verfaſſer dieſer Bio— 
graphie, was ſeit einem Menſchenalter in Preußen im Sinne des 
Fortſchritts und zum materiellen und geiſtigen Wohle namentlich 
der altpreußiſchen Provinzen geſchehen, dem „Helden“ ſeiner „Skizze“ 
zuzuſchreiben verſucht. „Lehrerſeminarien wurden errichtet,“ ſo 
berichtet er, und will damit zu verſtehen geben, daß durch die 
Verdienſte des Herrn v. Schön, „vor deſſen Verwaltung das Volks- 
ſchulweſen in Preußen faſt ganz darnieder gelegen“ 
habe, die Seminare errichtet ſeyen. — „Lehrer gab es kaum, () 
oder es waren abgedankte Invaliden,“ heißt es weiter, „die ſelbſt 
kaum leſen und ſchreiben konnten, „vor — der Verwaltung 
des Herrn v. Schön!“ — Man erfuhr auf dieſe Weiſe, daß 
der bekannte Schulrath Dinter, deſſen Name noch jetzt in Rück⸗ 
ſicht feiner Thätigkeit für Verbeſſerung des Schulweſens vielfach 
geprieſen wird, und welcher unter dem Oberpräſidium meines 
Vaters (deſſen eigne Schulen auf ſeinen Gütern ſich ſchon vor 
Dinter eines gediegenen Unterrichts erfreuten) bereits über die Hälfte 
ſeiner Wirkſamkeit in der Provinz Oſtpreußen zurückgelegt hatte, 
ſich kein anderes Verdienſt um dieſelbe erworben, als — die Nie— 
derlage des Volksſchulweſens. Im Publikum dagegen 
wollte man Verſchiedenes über ſo manchen harten Kampf wiſſen, 
den der Eifer des Schulrath Dinter für die Vervollkommnung der 
Schulen zur Zeit des Herrn v. Schön zu beſtehen gehabt, und 
dabei einen Widerſtand erfahren habe, durch welchen das Unter— 
richtsweſen nicht eben gewonnen; worauf ſich denn auch wohl die 
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Erzählung gründete, nach welcher der Erſtere dem Letzteren in diefer 
Beziehung, mit Anſpielung auf die bedeutenden Schaafankäufe durch 
Staatsvorſchüſſe, einft geſagt haben ſollte: „Sie wollen die Schaaf e 
mehren, und ich will fie mindern, und darum können wir uns 
nicht vereinigen.“ 

Es war auch hier dem in Rede ſtehenden Biographen begegnet, 
durch den Verſuch, ein partikuläres Verdienſt zu begründen, in das 
Gehege fremder Verdienſte zu gerathen, was ſich vielleicht aus 
einem Mangel der Unterſcheidung deſſen erklärt, was Herr v. Schön 
mit Worten und — in der That gethan; ein Unterſchied, der 
nach dem Abgange meines Vaters — deſſen Charakteriſtik die Worte 
eines, bei feinem Austritt aus dem Staatsdienſt, von den Mitglie⸗ 
dern der hieſigen Regierung ihm überreichten Carmen: „Nur That, 
nicht Schein war überall dein Streben“ wahrheitsgemäß aus: 
drückten, — zu vergleichenden Aeußerungen veranlaßte, wie Auers- 
wald in der Sorge ein gegebenes Wort nicht halten zu können — 
ihm das Allerempfindlichſte — häufig einem Geſuch zunächſt 
jede Ausſicht der Erfüllung benahm, und es hintennach mit der 
überraſchendſten Schnelligkeit berückſichtigte, während ſein Nachfolger, 
mitunter mit Hoffnungen und Verſprechungen freigebig, um ihre 
Realiſirung ſich oft keinen Augenblick weiter kümmerte. Es war 
charakteriſtiſch, daß, wenn meinem Vater dies Zeugniß einer, in 
jeder Beziehung die Unſcheinbarkeit ſuchenden Handlungsweiſe 
von Andern ertheilt wurde, Herr v. Schön dagegen durch ein 
ſich ſelbſt gezolltes Anerkenntniß: 

„Thue das Gute und wirf es ins Meer, 

Weiß es der Fiſch nicht, weiß es der Herr,“ 
ein Lob der Beſcheidenheit erlangte, welches ſich mit mehr 
Geräuſch geltend zu machen wußte, als die Eigenſchaft dieſer 
Tugend es ſonſt mit ſich zu bringen pflegt. 

So viel wird dem Leſer der verſchiedenen Publicationen über 
Herrn v. Schön (die wie aus einer Abſicht, ſo aus einer Feder 
gefloſſen erſcheinen) wohl zur Gewißheit: in einem Tone, wie etwa 
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ein Ausrufer feine Waare anzupreiſen pflegt, ſpricht fic) die Liebe 
des Vaterlandes nicht aus *). 

Die Amtsführung meines Vaters am hieſigen Orte umfaßte 
den Zeitraum von 1802 bis 1824, der bekanntlich für Preußens 
innere Entwickelung von ſo hoher Bedeutung war. Der Biograph 
des Oberpräſidenten v. Schön aber verſuchte, was in Rückſicht der 
im Jahr 1807 angebahnten Reformwege unter dem Präſidium 
meines Vaters ins Leben getreten war, wie mit einem Federzuge 
zu durchſtreichen, um es auf Herrn v. Schön zu übertragen. „Die 
bäuerlichen Auseinanderſetzungen,“ heißt es unter andern, fever 
vielleicht ch in keinem Landestheile fo weit gediehen, als in dem 
feiner (Schöns) Oberleitung anvertrauten. Die Früchte dieſer Be- 
mühungen ſeyen ſchon jetzt wahrzunehmen. Die Aufhebung der 
Erbunterthänigkeit und des Schaarwerks habe die Leibeigenen in 
freie Menſchen verwandelt; die Separationen aber ſie durch Ver— 
leihung eines feſten Eigenthums zur Arbeitſamkeit angeſpornt.“ Es 


) Ob etwa Stimmen anderer Art dadurch überſtimmt werden ſollten? 
Es pflegt dergleichen nicht immer zu glücken, und ſo wurde man 
auch durch die Verſicherungen der „Jubelfeier“ von „ſachgemäßen 
Anordnungen,“ welche hier „die Schrecken der Cholera-Epidemie ge— 
mindert,“ unwillkürlich an eine mit dem Eintritt jener Epidemie 
hier zugleich auf dem Oberpräſidium eingetretene Stocku ng der 
Anordnungen und Geſchäfte (welche der damals hieher verſetzte 
Regierungs-Präſident Graf zu Dohna einſtweilen übernehmen mußte) 
erinnert, die damals im Publikum nicht gerade im Sinne der Jubel— 
feier ausgelegt wurde. Daß aber das Volk in jenem Augenblick von 
der Meinung ſehr fern war, fic) unter der Oberleitung eines „Schutz— 

engels“ (wie der Biograph gelegentlich verſicherte) zu befinden, iſt 
wenigſtens Thatſache, da es vielmehr dem Argwohn einer beab— 
ſichtigten Volksvergiftung Raum gebend, Königsberg zum Schau— 
platz einer Revolte machte, das Polizeigebäude plünderte, und der 
bewaffneten Macht Hohn ſprach, bis es endlich vornehmlich durch den 
muthigen Angriff der hieſigen Studirenden, unter Anführung ihres 
damaligen Univerſitätsrichters, zur Ruhe gebracht wurde. Daß 
Herr v. Schön bei dieſer Gelegenheit, welche „die Schrecken der 
Cholera-Epidemie“ nicht wenig vermehrte, ſich als „Mann des Volks“ 

durch irgend welche Anordnungen wirkſam bewieſen, hörte man nicht. 
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find dies an und für ſich bekannte Dinge; neu war nur dies: 
daß man darin — „die Früchte der Bemühungen“ des Herrn 
v. Schön „wahrzunehmen“ habe. Wenn der Biograph den Re— 
gierungsbezirk von Gumbinnen in Betreff der bäuerlichen Negu- 
lirungen wohl um deswillen beſonders hervorhebt, weil Herr 
v. Schön in demſelben bis zum Jahr 1816 Regierungspräſident 
war, fo wurden jedoch die General-Commiſſionen zur Wuseinander- 
ſetzung der Gutsherrn und Bauern (auf Grund des Geſetzes vom 
Jahr 1811) erſt im Jahr 1816 ernannt *), bis zu welchem Zeit 
punkt Herr v. Schön ſeinen „Eifer“ in „Betreibung“ dieſer Regu— 
lirungen mithin nicht ſonderlich bethätigen konnte. Derſelbe wurde 
1816 nach Weſtpreußen verſetzt, als „Oberpräſident bei der (nach 
der Wiederbeſitznahme Danzigs) daſelbſt neu eingerichteten Regie— 
rung,“ und da er die Oberleitung der ganzen Provinz mit Einſchluß 
Litthauens bekanntlich erſt im Jahr 1824 nach dem Abgange 
meines Vaters überkam, ſo fragt es ſich, welches „vielleicht“ der 
„Landestheil“ wäre, den die geſegneten Folgen ſeiner Oberleitung 
vor andern ausgezeichnet? zumal es nachweisbar ſeyn dürfte, daß 
alle jene Reformen in Oſtpreußen und Litthauen unter der „Ober— 
leitung“ meines Vaters, theils ganz, theils zum größeren Theil 
ausgeführt waren, als Herr v. Schön als Oberpräſident in die 
hieſige Provinz eintrat. Es würde ermüden, auf das in ähnlicher 
Weiſe in verſchiedenen Artikeln, in dieſer Biographie, wie in der 
„Jubelfeier“ bis zum Ueberdruß wiederholte Regiſter aller geſchehenen 
Verbeſſerungen, und dem Lande zugewendeter Königlicher Aushülfen, 
hier fpeciell einzugehen. Wenn aber der Biograph „den Gedanken 
der Aufhebung der Erbunterthänigkeit von Schön ausgehen“ läßt 
(da die That ihrer geſetzlichen Aufhebung in Preußen durch den 
Miniſter v. Stein, als ein weltgeſchichtliches Ereigniß, nicht mehr 
zu uſurpiren war), ſo hatte mein Vater, deſſen Art es nicht war, 
ſich mit bloßen Gedanken zu vergnügen, die Erbunterthänigkeit auf 


*) Vergl. „Preußens Staatsmänner“ Thl. II. (Hardenbergs Biographie) 
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feinen Gütern bereits aufgehoben, ehe und bevor dieſe Maaßregel 
allgemein eintrat, und ſo viel mir bekannt, war er der Erſte, 
welcher hier zu Lande dieſelbe verwirklichte. Er bethätigte dadurch 
nur eine, ſeinem ganzen Weſen eingeprägte, und in allen Lebens— 
verhältniſſen (ſelbſt wo er es mit ihm entgegenſtehender Anſicht oder 
Ueberzeugung zu thun hatte) grundſätzlich von ihm bewieſene An— 
erkennung perſönlicher Freiheit, und eine ihm eigenthümliche Nicht— 
achtung mißbräuchlicher und dieſelbe beeinträchtigender Formen und 
hergebrachter Gewohnheiten, was ihm die Selbſtſucht Anderer, die 
ihn in keiner Weiſe für Nebenabſichten zu gewinnen wußte, aller— 
dings nicht zum Freunde machte. Die Wegräumung ſolcher, den 
intellectuellen und materiellen Fortſchritt des Staatslebens hemmen⸗ 
den Hinderniſſe war ſchon vor Anfang dieſes Jahrhunderts, jahre— 
lang ein Gegenſtand ſeines Nachdenkens, über welchen er mit ſeinem 
vertrauteſten Freunde, dem rühmlich bekannten Profeſſor der prak— 
tiſchen Philoſophie und Cameralwiſſenſchaften der Königsberger Uni— 
verfität, Chriſtian Jacob Kraus) in einem ununterbrochenen 
Austauſch ſtand, wie dies aus deſſen vermiſchten Schriften erſicht— 
lich iſt. Kraus ſelbſt ſprach ſich vielfach über die praktiſche und 
theoretiſche Ergänzung aus, die ihm durch meines Vaters lebendi— 
gen Antheil an allen ſeinen ſtaatlichen Reformplänen und darauf 
bezüglichen Studien zu Theil wurde, woher er auch fortgeſetzt über 
den Gang und die Reſultate derſelben mit ihm correſpondirte, und 
meines Vaters ihm brieflich mitgetheilte Anſichten ſeinen Heften 
häufig als die ſeinigen einverleibte **). Wollte Jemand ſagen: Auers⸗ 


*) Von welchem Kant fagte: „unter allen Menſchen, die ich in meinem 
Leben gekannt habe, finde ich Niemanden mit ſolchen Talenten, alles 
zu faſſen und alles zu lernen, und doch in jeder Sache als vortreff— 
lich und ausgezeichnet dazuſtehen, als unſer Profeſſor Kraus. Er 
iſt ein ganz einziger Menſch.“ J. Voigt „Leben des Prof. Chriſt. 
Sac, Kraus.“ Thl. VII. S. 135. feiner „vermiſchten Schriften“ 
Königsberg 1819. 

) Wie er z. B. S. 248. u. S. 263. Band II. feiner „vermiſchten 
Schriften“ es ſelbſt äußert. 
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wald habe für die Ausführung der „Ideen“ feines Freundes Kraus 
gelebt und gewirkt, ſo läge darin ein Sinn; die Ausführung 
„Kantiſcher Ideen“ aber, Seitens des Herrn v. Schön, für welche 
derſelbe (f. die Jubelfeier S. 21) „gelebt“ zu haben verſicherte, zu 
ermitteln, dürfte ſich vielleicht zu einer Preisaufgabe für ſeinen 
Biographen geeignet haben. Die „Idee,“ die — mit oder ohne 
Sinn — nun einmal das Stich- und Schlagwort einer gewiſſen 
Zeitrichtung geworden, durfte denn allerdings auch zur Erhöhung 
der Verdienſte des Herrn v. Schön nicht fehlen, wenn gleich die 
Ideenrichtung eines Staatsmannes, die ſich in der „chronique scan- 
daleuse“ zum Anſtoß Anderer von je an eigenthümlich zu bewegen 
wußte, nicht eben in dem günſtigſten Lichte erſchien. An meinem 
Vater, deſſen ernſter Charakter ihn ohnehin genirte, liebte Herr 
v. Schön es daher zu tadeln, daß er „mehr mit Büchern als mit 
Menſchen lebe;“ wie denn allerdings bei ſeinem Geſchäftsleben eine 
wiſſenſchaftliche Beſchäftigung feine liebſte Erholung war, und er 
ſelbſt in geſelligen Cirkeln dergleichen Unterhaltungen ſuchte. 

In Rückſicht ſeines Freundes Kraus wird in der Vorrede zu 
ſeiner Staatswirthſchaft wohl nicht mit Unrecht bemerkt, daß „das 
Zuſammentreffen der neueſten wichtigen, von ſeiner vaterländiſchen 
Proving ausgegangenen, ſtaatswirthſchaftlichen Reformen, mit dem 
Eifer, womit Kraus viele Jahre auf dieſe Reformen gedrungen, 
gewiß nicht zufällig ſey *).“ 

Seine, in ſeinen vermiſchten Schriften, wegen ihres ſtaats— 
wirthſchaftlichen Inhalts abgedruckten Briefe an meinen Vater ſprechen 
fic) darüber vielſeitig aus, und legen auch über deſſen Grundſätze 
und die eingreifenden Folgen derſelben Zeugniß ab. Wenn Kraus 


*) Es gibt in dieſer Beziehung einen eigenthümlichen Eindruck, in ſeinen 
Briefen an meinen Vater (im zweiten Bande ſeiner vermiſchten 
Schriften) ſeine Vorſchläge und lebhaften Wünſche für Hebung der 
Volks⸗Intereſſen, von Klagen über ſeine mangelnde Hoffnung auf 
ihre Erfüllung begleitet, zu leſen, und gleichzeitig in den dabei ver— 
merkten Noten Jahreszahl und Datum der ſpäteren geſetzlichen Aus- 
führung dieſer Reformen angegeben zu ſehen. 
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ihm z. B. (Bd. II. S. 143) eine Einwirkung bei dem „preiswür⸗ 
digen Entſchluß der weſtpreußiſchen Stände“ zuſchreibt, „die Auf⸗ 
hebung der adeligen Erbunterthänigkeit betreffend,“ ſo geht daraus 
hervor, daß die weſtpreußiſchen Stände (meines Vaters Güter, der 
damals Kammerpräſident in Marienwerder war, lagen in Weſt⸗ 
preußen) ſchon im Jahr 1799 ſich gegen den König „zur Auf- 
hebung der Erbunterthänigkeit bereit erklärt“ hatten, und der Anſpruch 
auf Erfindung dieſes Gedankens im Namen des Herrn v. Schön 
mithin wenigſtens um einige Jahre zu ſpät datirt. Ueber die Auf- 
hebung des Schaarwerks auf den Königl. Domainen in Weſtpreußen 
(die bekanntlich dem Geſetz über die Aufhebung deſſelben auf den 
adlichen Beſitzungen vorangieng) wurde meinem Vater die Königliche 
Anerkennung ſchon zu einer Zeit zu Theil, als Herr v. Schön noch 
kaum die „Lehrzeit“ feiner Beamten⸗Carriere zurückgelegt hatte *) 
Kraus ſchreibt in dieſer Beziehung (im Jahr 1799, vergl. S. 190. 
Thl. II. ſeiner vermiſchten Schriften) an meinen Vater: „Die Auf⸗ 
hebung des Schaarwerks wird Ihnen einſt Gott lohnen **),“ und 
ferner (im Jahr 1799. S. 141): „Wenn Sie, mein Theuerſter, 
bedenken, daß das höchſte Gut einer Geſellſchaft in gerechten 
Geſetzen beſteht, und daß unter allen Geſetzen die, welche das Recht 
der Perſonen betreffen, die allerwichtigſten ſind, ſo können Sie 
in Ihrer Arbeit, zumal was die Aufhebung der Amts unter⸗ 


*) Schon im Jahr 1800 heißt es in einem Kabinetsſchreiben vom 23. Novbr.: 
„Mein lieber Kammerpräſident v. Auerswald! Aus einem von dem 
Staats⸗Miniſter Freiherrn v. Schrötter, über die Schaarwerksauf— 
hebung in den weſtpreußiſchen Aemtern erſtatteten Berichte und den 
demſelben abſchriftlich beigefügten Verhandlungen, die Ihr über dieſen 
Gegenſtand aufgenommen habt, erſehe ich mit vieler Zufriedenheit, 
daß Ihr vorzüglich thätig bei Betreibung dieſes Geſchäfts geweſen 
ſeyd, und der über alle Erwartung gute Fortgang deſſelben Euch 
beſonders zuzuſchreiben iſt.“ 

*) Sie wurde in Oſtpreußen und Litthauen (wie ebendaſelbſt S. 153 

vermerkt iſt) auf den Königl. Domainen in den Jahren 1802-1803, 

mithin mit dem Eintritt meines Vaters in dieſe Provinzen, gleich 

falls bewirkt. 
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thänigkeit betrifft, fih durch den herrlichen Gedanken erquicken, 
daß es wahrlich in den Augen Gottes und der Vernunft keine Ar- 
beit gibt, die verdienſtlicher wäre. Die glänzendſten Siege, wenn 
ſie nicht die Folge haben, daß irgendwo dadurch heilſamere, d. A 
gerechtere Geſetze entſtehen, mögen als feltene Aeußerungen geral: 
tiger Kräfte unſer Gefühl, welches eben nicht der edelſte Theil 
unſeres Selbſt iſt, rühren, ſoviel ſie können; die Vernunft wird 
ſie den unglänzenden Arbeiten, durch welche hie oder da Ungerech— 
tigfeiten abgeſtellt und beſſere Eiprichtungen zu Stande gebracht 
werden, weit nachſetzen.“ In der Beſorgniß, daß, nach meines 
Vaters Abgange von Marienwerder, Maaßnehmungen entgegenge— 
ſetzter Art, von Seiten Solcher, deren „Intereſſen mit dem alten 
Syſtem beſſer übereinſtimmten,“ eintreten könnten, äußerte Kraus 
ſich ihm im Januar 1802 (S. 273 u. 274) brieflich dahin: „Sie 
haben zu viel Menſchenkenntniß, um nicht das, was gegen Sie 
als Kammerpräſident geäußert wird, von demjenigen, was in den 
Gemüthern der Menſchen wirklich liegt, oder bei einer andern Lage 
der Umſtände fic) regen wird, zu unterſcheiden;“ und indem er 
ihm den Wunſch ausſpricht, er möge „alles Mögliche dazu thun,“ 
um „ſein ſchönes Syſtem vor Reaktion zu bewahren,“ und jeden— 
falls dafür ſorgen, daß ihm nicht nach feinem Abgange von Weſt— 
preußen Folgen von Verfahrungsarten, die den ſeinigen ganz ent— 
gegengeſetzt, zur Laſt gelegt werden könnten, ſchließt er mit den 
Worten: „Machen Sie eine Art von testament politique bei Ihrem 
Abgange, durch welches Sie ſich einft immer klar legitimiren kön⸗ 
nen.“ Das Andenken, welches mein Vater in Weſtpreußen zurück— 
ließ, ſprach ſich, als er aus Marienwerder nach Königsberg ver— 
ſetzt wurde, auch durch eine ihm noch hieher nachgeſendete, auf ihn 
geprägte goldene Denkmünze aus, welche in dem Symbol zerbro⸗ 
chener Ketten das Anerkenntniß ſeiner Bemühungen kund gibt, 
das Volk von drückenden Feſſeln zu befreien, und deren Inſchrift 
es bezeugte: „Seiner gedenkt Weſtpreußen ewig mit Dank.“ 

„Die Bethätigung folder Grundſätze erwarb meinem Vater 
aber allerdings nicht die Sympathieen ſolcher Perſonen, die „unter 
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dem Schatten der Arbeiten und Verdienſte der Ahnen blos bes 
nichtigen Genuſſes pflegen ), damals galt es die Bahn zu 
brechen, den Vorrechten einer ſich auf altes Herkommen ſtützenden 
Selbſtſucht gegenüber. Mein Vater, der dieſen Anſpruch der Zeit 
frühe erkannte, und ſich demſelben aus innerem Drange widmete, — 
war — zumal in der Zeit der Bedrängniß des preußiſchen Staats 
— vielfach in dem Fall, den durch alte Adelsrechte bevorzugten 
Güterbeſitzern Opfer zu bieten, während die „Oberleitung“ des 
Herrn v. Schön die in dieſem Sinne erlaſſenen Geſetze ſchon als 
eingeführte Maaßregeln vorfand, und nachdem die Unglücksepoche 
in ihren Folgen mehr und mehr überwunden war, ſich dadurch in 
Stand geſetzt ſah, in bedeutend größerem Umfange, als dieß früher 
geſchehen, Staatsunterſtützungen für die Gutsbeſitzer der Provinz 
zu erlangen; das eigentliche Factum, welches fein Oberpräſidium 
auszeichnete und zugleich das Mittel war, zwar nicht im Volke, 
wohl aber in einem von ihm ſelbſt ſogenannten „Grundadel“ eine 
gewiſſe Parthei zu gewinnen, und, wenn auch nicht zur Dankbar⸗ 
keit für die Aushülfen vom Throne her, ſo doch auf andere Weiſe 
in Extaſe zu verſetzen. Das einſt öffentlich (im Hamburger un⸗ 
partheiiſchen Correſpondenten 1842, Nro. 146) geäußerte Bedauern, 
daß Herr v. Schön „das Unglück gehabt, in eine Clique zu ge- 
rathen,“ hatte daher in ſo fern fehl gegriffen, als vielmehr dieſe 
ſogenannte „Clique“ ihm ihren Urſprung verdankte. 

Dem Volke war mein Vater als Freund deſſelben bekannt, 
ohne, gleich ſeinem Nachfolger, einer Publikation durch die hieſigen 
Zeitungen in dieſer Beziehung zu bedürfen. Während, bei Anlaß 
jener Regulirungen, Bauern und Gutsherrn ſich zum großen Theil 
in heftigen, mitunter proceſſualiſchen Streitigkeiten gegenüberſtanden, 
fragten die Bauern meines Vaters **) ihn um Rath über das, 


*) Wie Arndt ſich ausdrückte, indem er- der „Verachtung“ des Freiherrn 
v. Stein gegen dergleichen Menſchen gedenkt. 


) In einem Vertrauen, welches ſchon als Erbtheil meines verſtorbenen 
Großvaters — der in völlig patriarchaliſchem Verhältniß zu ſeinen 
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was ihrem — dem feinen entgegengefegten — Intereſſe am 
förderlichſten ſeyn würde, da fie es ja wüßten, wie er ihr Beſtes 
ſtets im Auge gehabt, und dieſe Zuverſicht äußerte ſich überhaupt 
bei dieſer Gelegenheit vielfach in dem Verlangen der bäuerlichen 
Einſaßen (welche in der Befürchtung ſtanden, über die Königliche 
Verordnung nicht wahrheitsgemäß berichtet zu werden), „daß ſie 
den Willen des Königes nur von dem Auerswald hören wollten.“ 

Die ſtrenge Rechtlichkeit und Unpartheilichkeit, welche meinem 
Vater, als Grundzug ſeines Charakters, die Liebe des Volks zu— 
wendete, machte es zugleich unmöglich, daß Beſtrebungen unlauterer 
Intereſſen, ſo lange ſeine Wirkſamkeit hier währte, eine äußere 
Vertretung finden konnten, die ſich ihm mindeſtens verborgen halten 
mußten, um etwa auf Umwegen und hinter einem beſſeren Schein 
zu ihrem Zweck zu gelangen. Wer dagegen gemeinnützige Zwecke 
zu fördern ſtrebte, konnte auf ſeine Unterſtützung rechnen. Und 
wenn unwillkührliche Aeußerungen oft einen Blick in das Innere 
eines Menſchen gewähren, ſo war es bezeichnend, wenn mein Vater 
einſt auf eine in geſelligem Geſpräch aufgeworfene Frage, ob, wenn 
es denkbar wäre, daß eine herannahende Peſt (davon gerade in 
den Zeitungen die Rede war) von dem Vaterlande durch eine frei— 
willige Selbſtaufopferung abgewendet werden könne, ſich wohl Se- 
mand dazu finden würde? in ſchlichter Anſpruchloſigkeit kurz und 
ernſt erwiederte: nun, das würde er wohl nicht von ſich abweiſen 
können, wenn er auch wollte, da er ja nie mehr eine ruhige Stunde 
haben würde, wenn er es nicht gethan, — das Gewiſſen, als das 
erſte über ihn beſtimmende Geſetz dadurch bezeichnend. Die Jahre 
ſeiner Jugend waren in eine Zeit gefallen, in welcher die ſteife 
Form noch faſt in allen Lebensverhältniſſen vorwaltete und die 
freiere Bewegung hemmte; doch hatte ihn ein innerer Geiſtestrieb 


damaligen Unterthanen keiner Schlöſſer bedurfte, um ſeine Scheunen 
und Speicher zu bewahren, da ſeine Gutsleute das Eigenthum ihres 
väterlich geſinnten Herrn, wie ihr eigenes zu ſchützen gewohnt waren — 
auf ihn übergegangen war. 


> 
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ſchon frühe auf die Bedürfniſſe der Zeit, welche dieſe Feſſeln abzu— 
werfen ſtrebte, aufmerkſam gemacht, wenn gleich die Gediegenheit 
und Nüchternheit ſeines Charakters ihn vor allen Extravaganzen 
bewahrte. Nicht die äußern Umſtände hatten hinſichts ſeiner 
„eine raſche Beamten-Carriere“ (wie von Herrn v. Schön gerühmt 
wird) begünſtigt. In ſeiner Jugend Militair, nahm er aus Liebe 
zu den Studien, denen er ſchon im Soldatenſtande obgelegen, frühe 
den Abſchied, indem er im Jahr 1773 die hieſige Univerſität bezog. 
In dieſer Zeit knüpfte ſich ſein Verhältniß mit Kraus, von welchem 
Voigt in der Lebensgeſchichte des Letzteren S. 31 ſagt: damals 
„hatte ſich zwiſchen Beiden die Freundſchaft gegründet, die in der 
herzlichſten Hingebung, in der wärmſten und innigſten Seeleneinig— 
keit von Beiden bis an den Tod Krauſens feſtgehalten und von 
Jahr zu Jahr vertrauter und felſenfeſter wurde. An Auerswald 
hatte jetzt Kraus den Freund gefunden, dem er ſein ganzes Herz, 
alle Freuden und Leiden ſeiner Seele treu und offen mittheilen 
konnte.“ Nach Beendigung ſeiner Studienzeit wiederum in Kriegs— 
dienſte tretend, und ſpäter (bald nach dem baieriſchen Erbfolgekriege) 
ſeine Thätigkeit der Verwaltung ſeiner Güter widmend, war es 
das Vertrauen ſeiner Mitſtände, welches ihn mit verſchiedenen 
ſtändiſchen Aemtern belegte, deren Führung die Augen der Regie— 
rung auf ihn richtete, demzufolge er im Jahr 1797 zum Präſi⸗ 
denten der weſtpreußiſchen Kammer berufen wurde. Er war auf 
die Schriften von Männern, die einem freieren Geiſte Bahn machen, 
wollten, grundſätzlich eingegangen, wie in Beziehung ſeines 
öffentlichen Lebens die Correſpondenz mit ſeinem Freunde Kraus 
darüber den Beweis führt, und ſeine Geſinnung z. B. in Rückſicht 
der jetzt fo viel beſprochenen Beamtenbüreaukratie dürfte daraus 
hervorgehen, wenn Kraus ihm (Bd. II. S. 262 ſeiner vermiſchten 
Schriften) ſchreibt: „Sie ſind wohl der einzige Kammerpräſident, 
der ſo unbarmherzig iſt, zum Wohl der Nation und des Staats 
an Verminderung der Macht der Kammer und deren Glieder zu 
arbeiten. Gott ſegne Sie dafür.“ 

Wenn gleich die Zweifelſucht des vorigen Jahrhunderts ihn 
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bei den Bedürfniſſen feines prüfenden Verſtandes nicht unberührt 
gelaſſen hatte, ſo konnte doch die Gediegenheit ſeiner ganzen Anlage 
ſich einer Richtung nicht befreunden, die, weil ihr die Gründe für 
den Glauben fehlen, ſich ſeiner Negation ohne alle Begründung 
hingibt. Auch hatte er die Wirkungen einer lebendigen Gottes⸗ 
furcht in dem Leben ſeiner chriſtlich geſinnten Eltern erkannt, und 
der Sinn, welcher das Leben von ſeiner edleren Seite auffaßt, und 
das Niedere dem Höheren unterordnet, der durch den gewaltigen 
Umſchwung der Zeit nur geſteigert wurde, konnte ſich auch in ſeiner 
Amtsthätigkeit nicht unbezeugt laſſen. 

Anders charakteriſirte ſich die Stellung ſeines Nachfolgers. 

An der vermeintlichen Genialität des Oberpräſidenten v. Schön 
waren die Erfahrungen einer großen Zeit, in welcher Gott durch 
Weltereigniſſe ſein Walten auf Erden auch dem blödeſten Auge 
ſichtbar machte, wirkungslos vorübergegangen; daß der Geiſt aus 
der Höhe, welcher damals den Geiſt des Volks weckte, und daſſelbe 
zum Kampfe um die äußere Freiheit aufrief, die innere Freiheit 
in der Menſchheit dadurch anbahnen wollte, — ſolches Wehen des 
Geiſtes gieng an ſeinem Horizonte vorüber, und wo er nichts ver— 
nommen, war er auch bemüht, um ſich her eine gleiche Blendung 
zu verbreiten. 

Wenn der Staatsminiſter v. Schön *) fragt: „Woher und 
Wohin“ **) — ſo zeigt ihm die Geſchichte feines Vaterlandes 
vor Friedrich II. nur „ein gedankenloſes und kaum denkfähiges Volk,“ 
denn den Geiſt, der ſchon zur Zeit der Reformation, während der— 
ſelbe, nach Luthers Ausdruck, in Deutſchland „geläſtert, geſchmäht, 
vertrieben und verjagt wurde,“ „in Preußen in vollem Laufe 
und mit vollen Segeln“ aufgieng und Aufnahme fand ***), und 


* 


*) Ein Charakter, welcher demſelben bekanntlich bei der Königlichen 
Huldigung im Jahr 1840 nominell zu Theil wurde. 
**) Die unter dieſem Titel im deutſchen Staatsarchiv (Bd. III. 1842) 
abgedruckte Broſchüre des Herrn v. Schön. 
RE) Luther in einem Briefe an Johann Briesmann. 
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ſpäter in einem Spener und Franke und deren Schülern eine ge- 
läuterte Gottesfurcht in allen preußiſchen Ländern verbreitete, — 
dieſen Geiſt ſieht er nicht. Friedrich II. theilte ſolche Bewußtloſig— 
keit nicht über das, was einem Volke ſeine wahre Kraft verleiht, 
wenn er bei ſeinem herannahenden Tode bekannte: „er wolle gerne 
eine ſeiner glorreichſten Schlachten dahin geben, wenn unter ſeinem 
Volke noch die alte Gottesfurcht herrſchte;!“ — und die hohe Ad) 
tung, mit welcher er in der Zeit einer auf ihn einwirkenden fran— 
zöſirenden Gottesvergeſſenheit eine Geſinnung anerkannte, die auch 
ihm gegenüber, den König aller Könige nicht vergaß), hat wenig 


*) Worüber die Schrift des Biſchof Eylert: „Charakterzüge aus dem 
Leben des Königs von Preußen Friedrich Wilhelm III.“ Thl. I. S. 463 
ein merkwürdiges Beiſpiel in der Erzählung anführt, nach welcher 
die Erklärung des alten General Ziethen: er werde den Heiland und 
Erlöſer der Welt nicht antaſten und verhöhnen laſſen, und daß mit 
Unterminirung des Glaubens an denſelben, kraft deſſen die Armeen 
gekämpft und geſiegt hätten, zugleich die Staatswohlfahrt unter: 
minirt werde, auf Friedrich II. einen ſo tiefen Eindruck gemacht, 
daß er ſeinem General mit den Worten: „ich beneide euch um euern 
Glauben,“ und „es ſoll nicht wieder geſchehen,“ ſichtbar bewegt die 
Hand gereicht, und die Tafel, an welcher noch kurz zuvor das Ge— 
lächter der Spötter erſchallte, plötzlich aufgehoben; wie denn auch 
die elende Schmeichelei eines Feldpredigers, welcher einſt (ſ. Eylert 
S. 481), ſtatt auf den Namen des dreieinigen Gottes, auf den 
Namen des dabei als Pathe anweſenden „großen Friedrichs“ taufen 
wollte, von dem Könige, erſchreckt über das vermeſſene Beginnen, 
das Symbol des Bundes einer unſterblichen Seele mit Gott, an 
ſeinen ſterblichen Namen knüpfen zu wollen, mit den Worten zurück— 
gewiefen wurde: „Halt Prieſter! Er iſt ein Narr. Was? auf mei- 
nen Namen will Er das Kind taufen? Was hat es denn, wenn ich 
geſtorben bin? Taufe Er nach kirchlicher Vorſchrift, oder ich laſſe 
einen Andern holen.“ Der Eindruck der Wirklichkeit einer über alle 
menſchliche Größe erhabenen Gottesmacht, der ſich der Seele dieſes 
Königs oft unwillkürlich bemächtigte, iſt Denen fremde, die in dem 
Wahne ſtehen, durch Nachahmung der Schwächen großer Geiſter 
ſich zugleich den Glanz ihres Genies zu erwerben, und wohl wird 

man dadurch an den Ausſpruch in Schillers Wallenſtein erinnert: 

„Ja, wie er räuſpert und wie er ſpuckt, habt Ihr ihm glücklich ab⸗ 

geguckt, ſein Genie aber, ich meine, ſein Geiſt, ſich nicht auf der 

Wachparade weiſt.“ 
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gemein mit dem Sinne, in welchem der Verfaſſer des „Woher 
und Wohin,“ die Früchte einer großen thatkräftigen Zeit und einer 
in derſelben neu erwachten Gottesliebe, von dieſer ihrer Wurzel 
trennen, und ſie dem Geiſte ſelbſtſüchtiger Intereſſen zu— 
ſchreiben möchte; denn aus etwas Anderem leiten die Fingerzeige 
jener Schrift nicht her, und auf etwas Anderes laufen ſie nicht 
hinaus; wie dies auch bereits anderswo nachgewieſen ift *). 
Wenn der Verfaſſer des „Woher und Wohin“ die Stellung 
eines Repräſentanten der Fortentwickelung zeitgemäßer Bedürf— 
niſſe einzunehmen ſuchte, ſo hoffte er wohl Illuſionen zu verbrei— 
ten, mit Hülfe eines Echo, das feine Verdienſte feit der Königs— 
berger Huldigung des Jahres 1840 in überraſchender Schnelligkeit 
emporwachſen ließ. Die preußiſche Provinz erfuhr plötzlich durch 
eine hieſige Zeitung **), daß fie dieſelben „unbewußt,“ und 
zwar „in jedem Augenblick wie die Luft einathme,“ indem ſie über 
die dort angeführte Frage: „was denn ſeine Wirkſamkeit ihr ge— 
nutzt, welche Vortheile fie ihr zugewendet habe?“ in einer Ma: 
nier zurechtgewieſen wurde, die in Rückſicht der fraglichen Ver— 
dienſte ſchwerlich als eine ehrenvolle bezeichnet werden dürfte. Um 
aber dieſem Unbewußtſeyn abzuhelfen, wurde den Unwiſſenden zu— 
gerufen: daß jenes „Verdienſt“ an der Seite von „Männern,“ 
durch welche einſt „in den Tagen der Gefahr Hebel in Bewegung 
geſetzt wurden, um die Kraft des Nationalbewußtſeyns zu erwecken, 
mit im Rathe geſeſſen,“ ja daß daſſelbe „der Werkmeiſter ge— 
weſen bei dem Bau jener mächtigen Fundamente, auf denen 
Preußens Gegenwart und Zukunft beruht.“ — Und dieſe Unwiſſen⸗ 
heit wäre allerdings unverzeihlich, wenn ſie ſich nicht durch den 
einfachen Umſtand aufklärte, daß bis zu dem Augenblick, wo 
Herr v. Schön darüber Aufſchluß gegeben, wie er in vertrauten 
Privatgeſprächen mit dem Miniſter v. Stein ſich jenes Verdienſt 
um deſſen große Maaßregeln zur Erhebung Preußens erworben 


*) In der Schrift: „Sendſchreiben an den Magiſter Störenfried.“ 
*) S. Kriegs- und Friedenszeitung 1842. Nr. 199. 
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habe, — Niemand um daſſelbe wußte, und. fein Biograph da— 
her mit Recht fragte: „Wie Viele wiſſen denn, was er zur Wie 
dergeburt Preußens beigetragen?“ Es iſt bereits ſo manche Zeit 
darüber hingegangen, ſeit ich zum erſten Mal mit Verwunderung 
hörte, daß Herr v. Schön nicht wenig hievon zu ſagen wiſſe, wenn 
gleich dieſe Privatwiſſenſchaft längere Zeit keinen Anklang finden 
wollte, bis ſpätere Ereigniſſe es wünſchenswerth machten, zur Ver⸗ 
kleidung von Partheizwecken den Nimbus eines großen Namens zu 
borgen. Die Männer jener denkwürdigen Zeit, welche „in den 
Tagen der Gefahr“ das Glück oder Unglück hatten, Herrn von 
Schön neben ſich „im Rathe ſitzen“ zu haben, hätten es ſich aber 
wohl nicht träumen laſſen, ihren eigenen wohlerworbenen Ruhm 
nach ihrem Tode unverſehens auf die, ihre nachträgliche Pro⸗ 
duktionskraft alljährlich fteigernden „Ideen“ deſſelben übertragen zu 
ſehen. Vor einigen Jahren ließ der Verfaſſer einer Flugſchrift 
nur noch ein kleines Wörtlein davon fallen, daß der Entwurf zu 
Steins politiſchem Teſtamente von der „Hand des Herrn von 
Schön“ ſey, was nicht beſonders auffallen konnte, da es bei deſſen 
einſtiger Stellung in dem Bureau des Miniſters v. Stein keine 
befremdliche Erſcheinung wäre, wenn der Letztere demſelben etwa 
jenen Entwurf in die Feder dietirt, oder auch ihn veranlaßt hätte, 
ſeine — Steins — Gedanken darüber aufzuſetzen. Bei einem 
kürzlich gemachten Vergleich) zwiſchen dem in der erwähnten Bio⸗ 
graphie erſchienenen ſogenannten Schön'ſchen „Entwurf“ des Stein⸗ 
ſchen „politiſchen Teſtaments“ und dem „vulgairen Text“ deſſelben 
wurde, mit der Bemerkung, daß, „in wie ſchlechter Geſellſchaft 
uns nun auch wiederum dieſer Entwurf zugekommen,“ deſſen Be⸗ 
kanntmachung doch nicht ohne Intereſſe ſey, darauf aufmerkſam 
gemacht, wie „er vor der Publikation von ſehr beſonnener Hand 
verbeſſert worden.“ Es könnte hienach ſcheinen, daß Herr v. Schön 
die nur unvollkommen aufgefaßten Grundſätze des Miniſters von 
Stein für denſelben Behufs Hinterlaſſung dieſes politiſchen Teſta⸗ 


*) In der „literariſchen Zeitung“ Berlin den 21. März 1843. Nr. 23. 
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ments ausgearbeitet, da die bei jenem Vergleich hervorgehobenen 
Varianten beider Documente den Meiſter wie den Lehrling kennt— 
lich machen, wenn z. B. in dem Entwurf eine Entwickelung der 
Kräfte des Volks „nach Gefallen,“ in dem vulgairen Text 
dagegen eine „freie“ Entwickelung derſelben erzielt werden ſoll; 
wenn der erſtere, die Unbeſchränktheit des Rechts auf Grundeigen- 
thum,“ und der zweite „das unbeſchränkte Recht zum Erwerb 
des Grundeigenthums proclamirt“ ſeyn läßt, und wenn es in erſte— 
rem heißt: „der gekränkte Unterthan kann dem Staat, in dem er 
lebt, nicht durchaus ergeben ſeyn,“ und in dem andern: 
„im gekränkten Unterthan wird die Anhänglichkeit an den Staat 
geſchwächt,“ u. ſ. w. 

Die Grundſätze, mit welchen der Miniſter von Stein laut dem 
Zeugniß ſeiner Biographen an Preußens Staatsruder trat (ohne 
eines Hintermannes zu bedürfen, der ihm dieſelben etwa ſouflirte) 
ſind überdies wohl zur Genüge documentirt. In der Gallerie 
deutſcher Zeitgenoſſen: Leben des K. Preuß. Staatsminiſters Frei⸗ 
herrn vom und zum Stein (Leipzig 1841. S. 205); und in 
Preußens Staatsmännern Heft I. S. 12. werden die Grundſätze, 
welche der Miniſter v. Stein von dem Augenblicke ſeiner Ueber— 
nahme der preußiſchen Verwaltung, „in Mark und Leben des 
Staats übergehen zu laſſen“ ſtrebte, in folgenden Worten citirt: 

„Was dem Staate an ertenfiver Größe abgeht, muß er durch 
intenſive Kraft gewinnen. Das Alte iſt vergangen, es muß Alles 
neu werden, wenn das zertrümmerte Preußen wieder Bedeutſam⸗ 
keit im europäiſchen Staatenbunde erhalten ſoll. In den Ueber⸗ 
bleibſeln des ehemaligen größeren Staates ſind feindſelige Elemente 
vorhanden; dieſe müſſen weggeſchafft werden, damit Alles ſich zu 
einem Ganzen geſtaltet. Die verſchiedenen Stände im Staate ſind 
wegen der Gunſt, die der eine genoß, mit dem minder Begünſtig⸗ 
ten im Streite; Eintracht gibt Stärke. Gleiches Recht, was alle 
Staatsglieder umfaßt, und dem einen Stande nicht mehr gewährt 
als dem andern, muß herrſchen, wenn Eintracht einkehren ſoll. 
Allen Einwohnern gleiche Pflichten gegen den Staat. Jeder muß 
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perfönli frei ſeyn und nur einen Herrn haben, den König mit 
ſeiner Geſetztafel in der Hand. Und damit Pflicht und Recht 
gleich, und die erſtere keinem Einzelnen drückend werde, ſtehe eine 
National⸗Repräſentation da, durch deren Mitwirkung beſſere Geſetze 
zu Stande kommen, als durch Beamtenrath. Freier Gebrauch 
feiner Kräfte, Fähigkeiten und Geſchicklichkeiten muß jedem Men— 
ſchen im Staate gewährt werden, ſo lange er nicht die Schranken 
verletzt und bricht, welche Religion, Sittlichkeit und Staatsgeſetze, 
die das Ganze umfaſſen, vorſchreiben. Alles Grundeigenthum im 
Staate muß jedem Erwerber zugänglich ſeyn; Erleichterung des 
Beſitzes und Erwerbes muß durch eine tüchtige Geſetzgebung ge— 
fördert werden. Die Bevormundung der Communen durch die 
Behörden, oder durch einzelne Privilegirte iſt ein gefährlicher Uebel— 
ſtand, der allen Gemeinſinn unterdrückt; ſie muß enden. Nie⸗ 
mand im Staate, weder eine Corporation, noch ein Individuum, 
dürfen Richter in eigener Sache ſeyn; daher Trennung der Juſtiz 
von der Verwaltung. Für alle nur die nämlichen Geſetze, alſo 
auch nur eine richterliche Behörde, deren geſetzlicher Ausſpruch für 
den Höchſten wie Niedrigſten gilt. Keiner unfrei im Staate, nur 
der Verbrecher, der Religion, Sittlichkeit und heiliges Geſetz mit 
Füßen tritt. Auch der Dienſtbote iſt perſönlich frei; ſein Vertrag, 
der den Grundſätzen ſtaatsbürgerlicher Freiheit nicht entgegen ſeyn 
darf, bindet ihn an ſeinen übernommenen Dienſt. Daſſelbe Ge— 
ſetz ſchützt ihn und ſeinen Herrn. Bildung erhebt ein Volk, und 
der höhere Grad derſelben weist ihm ſeine höhere Stellung im 
Staatsvereine an; ſie iſt die wahre Lebensbedingniß gedeihlicher 
Fortſchritte in Ordnung, Kraft und Wohlfahrt. Der Staat muß 
dieſe Bildung fördern.“ 

Angeſichts ſolcher Zeugniſſe über die Grundſätze eines Mannes, 
der ſie in Mark und Leben eines Staates übergehen 
laſſen konnte, weil ſie in ihm nicht hohle Gedankenſplitter, 
ſondern Mark und Leben waren, erfuhr man aber durch den anoz 
nymen Lobredner des Herrn v. Schön, daß dieſer nicht blos feine 
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Hand, fondern auch feinen Kopf dem Reformator der preußi⸗ 
ſchen Monarchie geliehen habe! 

Es heißt in dieſer Beziehung in Preußens Staatsmännern 
Heft III. S. 10. (woſelbſt ſeltſamerweiſe Alles, was Heft I. deſ⸗ 
ſelben Werkes über das bekannte Wirken des Miniſters v. Stein 
berichtet iſt, gleichſam ausgeſtrichen wird, um es auf das gewünſchte 
„Conto“ zu bringen): „Wir würden Schön unrecht thun, wenn 
wir ihn die rechte Hand Steins nennen wollten, den wir vielmehr 
den Kopf () deſſelben nennen könnten. Schön machte Stein zum 
Gefäß (1!) feiner Ideen; Schön gab die Gedanken, Stein brachte 
ſie zur Ausführung.“ Der Schreiber dieſer Worte ſchien es wohl 
nicht entfernt gefühlt zu haben, wie die Sprache einer ſo kraſſen 
Schmeichelei weder ſich noch Andere ehrt, und wie ſchon dieſer 
Ton des Unternehmens, eine Perſönlichkeit, welche bereits der 
Geſchichte angehört, ihrer großartigen, ſich in dem Umſchwung 
eines ganzen Staates einſt bezeugenden Thaten, zu berauben, daſ— 
ſelbe charakteriſirte. Andererſeits hätte man es nach dieſer neueren 
Kunde nur zu beklagen, daß der König und ſeine Rathgeber nach 
der unglücklichen Epoche des Jahres 1807 auch ihrerſeits ſo völlig 
rathlos geweſen, es nicht entfernt zu merken, daß der eigentliche 
Kopf, der den ſchwierigen Knoten zu löſen wußte, ſchon in ihrem 
Kabinette ſaß *), und fie die Mühe ſparen konnten, in dem Miniſter 
v. Stein einen „Mann, der im Stande wäre, die Umbildung des 
Staats zu bewerkſtelligen“ *), in weiter Ferne zu ſuchen. Am 
wenigſten ſcheint der Miniſter v. Stein es ſelbſt geahnt zu haben, 
wo eigentlich — nach dieſer neuern Privatnachricht — er ſeinen 


„Kopf“ hatte, da auch er bekanntlich ſpäter ſo fehlgegriffen, ſeinem 


Könige nicht den angeblichen Träger deſſelben, ſondern den Mi— 
niſter Grafen zu Dohna zu ſeinem Nachfolger vorzuſchlagen. Das 


*) Schön war bekanntlich Mitglied der Immediat-Kommiſſion, welche 
nach Hardenbergs Abtreten bis zu Steins Eintritt das Intermiſticum 
ausfüllte. 

) Wie es in Steins Biographie „Preußens Staatsmänner“ Heft I. 
lautet. 
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Incognito, welches Herr v. Schön beobachtete, fehlen ihm aber 
allgemein zu glücken, wie man z. B. in der Selbſtbiographie des Kriegs⸗ 
rath Scheffner hieſelbſt (der als Hausfreund meiner Eltern ihn 
perſönlich näher kannte) in Rückſicht der Entlaſſung des Miniſters 
v. Stein (S. 282) die Aeußerung findet: „ein wahrer Verluſt für 
den preußiſchen Staat, dem es zwar eben nicht an Köpfen fehlt, 
aber wohl an Einem, der ſie unter Einen Hut zu bringen, Ver— 
ſtand, Kraft und Muth hat.“ 

In Böttigers Weltgeſchichte in Biographieen (Bd. VII. S. 451) 
wird über den Eintritt des Miniſters v. Stein Folgendes berichtet: 

„Eine Immediat⸗Commiſſion (v. Schön, Stägemann, Beyme, 
Niebuhr) trat ein, neben welcher Scharnhorſt und Gneiſenau die 
Militairsſachen, Graf Golz das Auswärtige, Baron Schrötter die 
Juſtiz, Graf Lottum die Militairöconomie als Miniſter leiteten. 
So gieng aber die Sache nicht fort; man brauchte die Einheit eines 
leitenden Kopfes; man erinnerte ſich eines Steins, rief ihn 
an die Spitze des Staats und untergab ihm jene Commiſſion. 
Fürwahr, es gehörte Muth dazu, an die Spitze der Leitung eines 
unglücklichen, halb auseinander geriſſenen, um 4,800,000 Seelen 
und dritthalbtauſend Quadratmeilen ärmer gewordenen Staats zu 
treten, und eine ſorgenfreie, mit einer forgenvollen Lage zu vertau⸗ 
ſchen; aber es gehörte auch ein organiſirendes Genie wie Stein's 
dazu.“ 

Es erſcheint nach ſolchen und ähnlichen Zeugniſſen wahrhaft 
bewundernswürdig, daß Hr. v. Schön die reformatoriſche Eigenſchaft 
ſeines Charakters nicht nur damals, als es galt, dieſelbe geltend 
zu machen, ſo völlig zu verbergen vermochte, daß Nie mand ſie 
merkte, ehe der Miniſter v. Stein ankam (welchem auf 
dieſe Weiſe immer das Verdienſt bliebe, ſolchen verborgenen Schatz 
gehoben zu haben), und ſich „zum Gefäß ſeiner Ideen machen“ 
ließ, ſondern auch in der Folgezeit und mit dem Ausſcheiden des 
Miniſters v. Stein fie wiederum verſchwinden ließ, bis man end- 
lich durch ſeinen anonymen Vertreter *) erfuhr, daß er in der 


*) In „Preußens Staatsmänner“ Heft III. S. 10 u. 21. 


35 


bedeutſamen Zeit 1807 und 1808 der unſichtbare Lenker der 
preußiſchen Staatsmaſchine geweſen, „daß er vielleicht“) nur, 
um dem Schauplatz des großen Drama's“ (auf Rußlands Eis⸗ 
gefilden, welches ein vorahnender Barometer ihm alſo ſchon 1807 
zeigte), näher zu ſeyn, die Stelle eines Präſidenten zu Gumbinnen 
angenommen habe“ (1), nach „ziemlich beſtimmter Vermu- 
thung“ (11) auch den General Jork zur ruſſiſchen Convention 
inſpirirt, den Tugendbund begeiſtert u. |. w., und man hätte viel- 
leicht noch erfahren, daß auch die Leipziger Völkerſchlacht mit ihren 
verhängnißreichen Folgen nur eine naturgemäße Conſequenz 
feiner fruchttragenden „Ideen“ geweſen, — wären nur nicht noch 
„zu Viele der Mithandelnden am Leben,“ wie fein Dio: 
graph mit naiver Klage bemerkt, deren Zuſtimmung er nicht ſo 
„beſtimmt zu vermuthen“ ſcheint, vielmehr in ihnen ein unüber⸗ 
ſteigliches Hinderniß an „ſpecieller Darlegung des Antheils, den 
Schön an den Vorbereitungen zu der Kataſtrophe des Jahres!1813 
haben“ ſoll, erblickt. 

Wo aber Thatſachen fehlen, nimmt der Uebernehmer der 
nicht geringen Aufgabe, die Thaten des Miniſters v. Stein 
ſämmtlich auf Rechnung der Gedanken des Herrn v. Schön zu 
ſetzen (und zwar in einem Bereich, wo ſchon Unzählige vor ihm 
gedacht, und eben nur die perſönliche That und Vertretung ein 
Verdienſt involvirte) zu pſychologiſchen Beweiſen feine Zuflucht. 
Wer es etwa bezweifeln wollte, daß Hr. v. Schön der „Kopf“ des 
Miniſters v. Stein geweſen, wird mit des Letzteren „politiſchen 
Anſichten“ zurechtgewieſen, die im Gegenſatz gegen die von ihm 
ausgegangenen Geſetze (welche inclusive feines politiſchen Tefta- 
ments „einen durch und durch demokratiſchen Charakter“ ausſprechen 
ſollen) ſich „ariſtokratiſch,“ „am liebſten in Träumen mittelalter⸗ 
licher Herrlichkeit“ bewegt hätten. Abgeſehen von dem perfiden 
Verſuch, einen Mann der Träumereien anzuſchuldigen, deſſen ganzes 


*) Die „Vielleichts“ ſpielen in dieſer Biographie überhaupt eine große 
Rolle. 
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Leben die vorherrſchende Richtung auf ein praktiſches, thatkräftiges 
Wirken bezeugte, muß die Urtheilsfähigkeit auffallen, die in einem 
Document, welches den Grundſatz: „nur der König ſey Herr,“ 
an die Spitze ſtellt k), und die Zahl des Adels zu beſchränken 
wünſcht, um ihn von Gewerben fern zu halten, die mit den „An— 
ſprüchen ſeiner Geburt im Widerſpruche ſtehen,“ einen durch 
und durch demokratiſchen Charakter erblickt. Wollte da— 
her Herr v. Schön denſelben als ſein charakteriſtiſches Wahrzeichen 
in Anſpruch nehmen, ſo wären ihm damit die „leitenden Ideen“ 
zu jenem politiſchen Teſtament zugleich abgeſprochen. Die Eigen— 
thümlichkeit aber der ariſtokratiſchen Momente in dem Charakter 
des Freiherrn v. Stein, neben ſeinem Eifer gegen Despotismus 
und Willkühr in jeder Form ſind (namentlich in ſeinen Briefen an 
den Freiherrn v. Gagern) wohl über allen Mißverſtand erhaben 
niedergelegt, und nur ein mangelndes Verſtändniß der Größe eines 
Charakters, der „feinen deutſchen Ritter (wie Arndt — S. 393 ſei— 
ner „Erinnerungen“ — fic) ausdrückt) idealiſirte,“ und jeden 
ſeine Stelle ausfüllenden Menſchen „jedes Standes, als ſeinen ge— 
borenen Gleichen anſah,“ könnte ſich daran ſtoßen. „Ihm ſollte 
der Edelmann ſeyn der Immergewappnete, der Ewigrüſtige, der 
durch Rath und That für König und Vaterland Wirkſame; ihm 
ſollte der Landherr ſeyn der tapfere, einfache Landmann, der erſte 
Bauer, ein Beiſpiel von Arbeit, Ordnung, Sparſamkeit, Zucht, 
mit der Hand und mit dem Kopfe, und mit allen ſeinen Kräften 
der Gemeine, dem Kreiſe und der Landſchaft angehörend **),” 


*) Vergl. Steins politiſches Teftament. 

) „Hätten nur alle Edelleute ſolchen Ritterſtolz!“ — ruft Arndt aus, 
der als der mehrjährige Begleiter ſeines öffentlichen und Privat— 
lebens dieſen Mann, den er „das gute Gewiſſen der Gerechtigkeit 
und Ehre“ nennt, „in ſeinen Tugenden und Fehlern“ überhaupt in 
einer Weiſe darſtellt, die wohl geeignet iſt, ſo manchen Verſuch der 
neueren Zeit, ſich an dem Charakter deſſelben zu vergreifen (weil 
ſeine unbeugſame „Härte,“ wie Arndt ſich ausdrückt, „gegen Heuchler 
und Schurken,“ ſeine „Verachtung“ gegen „das Leben in Eitelkeit 

und Zweckloſigkeit hindämmernde“ Perſonen nur zu erſichtlich oft 
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Und wenn der Freiherr v. Stein den Vorzug des Adels in einer 
vorzugsweiſen Verpflichtung zum allgemeinen Beſten hin— 
zuwirken, erblickte, ſo fällt es daneben auf, wenn der Verfaſſer 
des „Woher und Wohin“ einen ſogenannten „Grundadel“ vertritt, 
„der eingedenk ſeiner früheren Herrſchaft,“ ſie nicht einbüßen wollte, 
dem er daher das Prädikat des „unabhängigen Mannes,“ welchem 
die „Bevormundung“ (d. h. Beſchränkung der „Herrſchaft“) hätte 
„unerträglich ſeyn müſſen,“ vor Andern zuertheilt, und ihm 
gegenüber den „Mittelſtand“ zum Theil in die heftig bekämpfte 
„Beamtenwelt“ einſchiebt; auch hiedurch ſich zu einer Ideenrichtung 
bekennend, welche, wie dies in dem Gedächtniß Unzähliger lebt, 
in der That nie eine andere Idee repräſentirte, als die — des 
Egoismus. In jener großen Zeit der Erhebung Preußens, in 
welcher der begeiſterte Ruf „mit Gott für König und Vaterland“ 
erſcholl, mußte zwar ſelbſt die perſonifieirteſte Eigenſucht den großen 
Thaten Gottes, welche alle Kräfte zu einem Ziele richteten, 
unterwiirfig werden, in der Jetztzeit aber, in welcher fi eine 
Richtung geltend zu machen ſtrebte, die ſelbſt jede Erinnerung an 
Gottes lebendiges Walten verbannen möchte, hat das Bemühen, 
die Arbeit von Männern, die ihre Zeit verſtehend die Schranken 
des Vorurtheils mit Selbſtvergeſſenheit durchbrachen, zur 
Selbſtbefriedigung zu mißbrauchen, es wohl nur zu deutlich 
gezeigt, daß Herr v. Schön auch damals, als er unter ihrem 
Einfluß für große Zwecke mitarbeiten ſollte, ihrer Tendenz fremd 
geblieben. 

Doch erfuhr man durch ſeinen Biographen (S. 3), daß jene 
Männer nicht gerade „ſo unentbehrlich geweſen wären,“ daß kein 
Anderer, — wie etwa Herr v. Schön — ihre Stelle hätte ein⸗ 
nehmen können; ſie ſollen nur die „glücklichen Werkzeuge“ geweſen 


empfindlich empfunden wurde), verſtummen zu machen. Auch ehrt 
es die Critik nicht, der Schmähung einer Perſönlichkeit, welcher 
Deutſchland geſtändlich „ſo Viel und ſo Großes verdankt,“ wenn 
auch nur aus Curioſität das Ohr zu leihen, ſtatt ihr mit gerechtem 
Unwillen zu begegnen. 
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ſeyn, denen „die große Aufgabe der Zeit zufiel,“ „und die Bahn 
ihnen durch gebieteriſche Umſtände (etwa unausweichlich?) vorge— 
zeichnet geweſen,“ und ſo war denn auch der Miniſter v. Stein 
nur ſo glücklich, während der Achts-Erklärung flüchtig und 
verfolgt und unter Confiscation aller ſeiner Güter 
für feine großen Plane zum Heile Deutſchlands zu wirken, wäh- 
rend ſein vermeintlicher „Kopf“ damals wie jetzt in tiefem Frieden 
die Lorbeeren, die jener im Kampfe auf Leben und Tod errungen, 
zu erndten dachte. Es mußte vollends zur moraliſchen Würdigung 
dieſer Verſuche, den Ruhm eines großen Verſtorbenen zu plündern, 
dienen, wenn man in Arndts „Erinnerungen“ (S. 185) las, daß 
Herr v. Schön bei Lebzeiten des Miniſters v. Stein, als deſſen 
„alter Freund“ erſchien. Fragte man aber, wie es ſich in Rück⸗ 
ſicht der ſtrittigen Autorſchaft jenes politiſchen Teſtaments denn 
eigentlich verhalte? fo erhielt man zur Antwort: dies fey unzwei— 
felhaft, denn er — „Schön — habe es ſelbſt geſagt!“ — Und 
fo ſollte es denn auch nach berichtigtem Text der, jener Biogra- 
phie zu Grunde liegenden Quellen (S. 9) nicht heißen: „ſo er— 
zählt man,“ ſondern: ſo erzählt „Herr v. Schön,“ der (nach 
ſolcher mir ſchon vor längerer Zeit bekannt gewordenen Erzählung 
deſſelben) wiederum der Einzige geweſen ſeyn wollte, der ſich 
einſt im Staatsrathe der Auslieferung eines Patrioten widerſetzt 
habe, woraufhin die „Jubelfeier“ berichtet: „daß Herr v. Schön“ 
(in NB. geheimer Kabinetsberathung) „dem Grimme Napoleons 
perſönlich gegenüber geſtanden habe!“ — Wurde doch auch 
der Verſuch gemacht, die Kunde unter das Volk zu bringen (in 
einem „preußiſchen Volkskalender“ 1844), daß „v. Schön“ (in der 
beſcheidenen Rolle eines Präſidenten in Gumbinnen) mit dem Staats⸗ 
kanzler v. Hardenberg den Staat regiert habe, — nachdem er 
(Schön) nach dem Ausſcheiden des Miniſters v. Stein, als: „nicht 
minder gefährlicher Widerſacher Frankreichs,“ deſſen Anfeindungen 
nur noch „glücklich entgangen“ fey! — Wahrſcheinlich ebenſo unz 
bewußt, als der Staatskanzler der Mitregentſchaft in Gumbinnen. 
Dergleichen Aufſtellungen ſollten aber endlich (ob im Eindruck des 


A 


39 


gegebenen Anſtoßes?) noch durch das Lob einer ſchon gedachten 
„Beſcheidenheit“ gekrönt werden, die erſt durch eine vielgeübte 
Ueberwindung ihrer ſelbſt, in ihrer eigentlichen Stärke erſchien, 
Angeſichts wiederholter öffentlicher Anſprachen an die Provinz Be- 
hufs einer Collecte für „Verdienſte,“ die auf dieſem Wege durch 
Güterbeſitz oder Schuldentilgung honorirt zu werden nicht ver— 
ſchmähten; ein Gedanke, der allerdings original, wie nicht we- 
niger ſeine Ausführung, deren nicht unbekannt gebliebene Weiſe 
indeß nicht allemal zum Zweck führte, und das projectirte Gut 
(trotz öffentlicher Verſicherungen, wie deſſen Erwerbung durch ſchon 
vorhandene Unterzeichnungen geſichert ſey) daher auch „im Monde,“ 
wohin es durch eine im Publikum eirculirende Zeichnung verwieſen 
wurde, verblieben iſt. — Den Männern, die ihres Verdienſtes 
durch Herrn v. Schön beraubt werden ſollten, hätte dergleichen 
wohl Niemand bieten dürfen). Bewundern mußte man daneben 
die Reſignation, die Herr v. Schön in der Seele Anderer 
bewies, wenn er (f. die Jubelfeier) in ihren auf ihn übertragenen 
Thaten „nicht das Werk Einzelner, ſondern der Zeit ſelbſt“ 
anerkannt wiſſen wollte, „die uns Alle ergriffen, fortgezogen, 
und zum Handeln genöthiget habe;“ ſich dadurch mindeſtens eine 
wahrheitsgemäße Stellung unter denen anweiſend, von denen es 
heißt: „Die Zeit macht ihre Geiſter,“ aber nicht — „der Geiſt 
macht ſeine Zeit.“ 

Allen Glauben müßte es aber überſteigen, ſähe man es nicht **) 
ſchwarz auf weiß gedruckt, daß das gemauerte Fundament eines 
Verſuches, die Schönſchen „Verdienſte“ der Nachwelt zu überlie- 
fern, mit — den Geſetzen des Miniſters v. Stein ange⸗ 
füllt wurde, und die „Jubelfeier,“ welche im Eingange ihres Be⸗ 
richtes eine „Repartition der Verdienſte,“ als dem Sinne verdienſt⸗ 


*) Und zur Ehre der hieſigen Proving ſey es geſagt, daß die Indis⸗ 
cretion dieſer Collecte, wie überhaupt, ſo auch unter ihren oft un⸗ 
freiwilligen Theilnehmern, Aeußerungen der Indignation hervorge— 
rufen hat. 

en) In „der Jubelfeier.“ 
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voller Männer „zuwider,“ großmüthig verſchmähte, und, um 
dem Miniſter v. Stein die Urheberſchaft der Reformen des Jah— 
res 1807 abzuſprechen, nicht mehr „ermitteln“ wollte, was längſt 
ermittelt iſt, dieſe Repartition Behufs Uebertragung dieſer Urhe— 
berſchaft auf Herrn v. Schön, — ohne Scheu, dem Sinne des 
Letzteren dadurch „zuwider zu ſeyn,“ — eintreten ließ. 

Wer über dieſen Punkt zur Klarheit zu kommen wünſchte, 
fände ſie vollſtändig in der betreffenden Biographie des Herrn 
v. Schön, die, trotz aller Bemühung, den „Held dieſer Skizze“ 
durch Wendungen im Styl an das reformatoriſche Verdienſt des 


Miniſters v. Stein angubeften, immer wieder von dem angeblichen 


Gedanken des Erſteren zu den Thaten des Letzteren zurückzu— 
kehren genöthigt war. „Preußen betrat die Bahn der Revolution *),“ 
wird gleichſam mit erhobener Stimme berichtet, „die neue Zeit 
brauchte neue Männer, Männer der That, des raſchen Entſchluſ— 
ſes,“ und wer ſollte nach ſolcher Einleitung etwas Anderes erwar— 
ten, als — den Mann der That, des raſchen Entſchluſſes in dem 
Gegenſtande dieſer Biographie zu erblicken? Dazu fehlte es dem 
Verfaſſer denn doch aber an Kühnheit des Entſchluſſes. Er muß 
fic) entſchließen, dieſe Eigenſchaft, welcher Preußen feine Regene— 
ration verdankte, „wenigſtens“ — wie wenn dies ein Weniges 
wäre — dem Namen des Freiherrn v. Stein zu cediren, und 
trotz dem Bericht, daß ſich durch die äußeren Umſtände „für Herrn 
v. Schön die beſten Ausſichten eröffneten, eine raſche Beamten⸗ 
Carriere zu machen,“ hört man zugleich, daß fic für „durchgrei⸗ 
fende Charaktere“ (d. h. für ihn) damals „kein Platz“ gefunden, 
ihre Verdienſte geltend zu machen. Der Miniſter v. Stein zwar 
batte Platz gefunden, ſich in der preußiſchen Staatsregierung 
ſchon vor dem Jahr 1807 in einer Weiſe bekannt zu machen, 
vermöge deren er ſchon damals (laut ſeiner Biographen) „als der 


*) Glücklicherweiſe aber ohne Revolte, woher man es wohl ſcheuen 


ſollte, den ſegensreichen Gang friedlicher Reformen mit dieſem Na— 
men zu belegen. 


fi 
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Mann bezeichnet wurde, von dem das Heil Preußens zu erwarten 
ſey;“ „der es wage, alte Formen zu zerbrechen, und Kraft genug 
habe, etwas Anderes an die Stelle zu ſetzen );“ für Herrn von 
Schön aber fand ſich in ſolcher Hinſicht auch nach dieſem Zeit— 
punkt „kein Platz,“ wie ſeine fernere Beamten-Carriere zeigte. 
Ein glückliches Ungefähr hatte ihn zwar in die Immediat-Commiſ⸗ 


ſion geführt, doch waren es die „beſonnenen Leute“ (die, wie man 


dabei erfährt, „gewöhnlich die zahlreichſten find”), mit denen ihn 
ſein Biograph — wiewohl ſie an der „feurigen Energie,“ an der 
„Kühnheit und Heftigkeit“ des Miniſters v. Stein, wie feine Zeit 
genoſſen ihn ſchildern, keinen Anſtoß nahmen — in Conflikt ge— 
rathen, und deßhalb in eine Provinzial-Beamtenſtellung zurücktre— 
ten läßt, und wenn es eine unbeſtrittene Wahrheit iſt, daß Zeit— 
momente, wie ſie der unglückliche Krieg des Jahres 1807 über 
Preußen herbeiführte, auch die in dem Einzelnen liegenden Kräfte 
in ungewöhnlichem Maaß entwickeln und in Anſpruch nehmen (wie 
die Ereigniſſe jener Tage dies auch lehrten), ſo hatte es ſich hier 
wohl unwiderſprechlich gezeigt, daß das Vaterland „den Werkmeiſter 
zu dem Bau jener mächtigen Fundamente“ in dem Herrn v. Schön 
nicht gefunden. 

Das Getriebe der Eitelkeit in Uſurpirung ſo weltbekannter 
Verdienſte erinnerte an das Wort eines in der Gallerie deutſcher 
Zeitgenoſſen **) eitirten Aufſatzes: „Sein (des Freiherrn v. Stein) 
Lorbeer wird noch grünen, wenn man vergeblich den Wind fragen 
wird: wo haſt du die Blätter hingeweht, die ſich mit ſeiner Ver— 
unglimpfung beſudelten?“ Zum Glück für die Menſchheit haben die 
Beſtrebungen der Eigenſucht es in ihrer Natur, daß ſie — wenn 
ihre Zeit vorüber — wie Spreu im Winde zerſtieben. Die Per: 
ſönlichkeit des Miniſters v. Stein dagegen war eine bleibend auf 
ihre Zeit einwirkende, weil er dem Geiſt, der jene neuen Bahnen 
brach, in einer unerſchütterlich rechtlichen Geſinnung geöffnet ſtand. 
*) S. Preußens Staatsmänner Heft J. S. 7. 

2%) Steins Leben Theil II. S. 28. 


Seine eigenen Ausſprüche bezeugen vielfach die chriſtlich-moraliſche 
Grundlage, die er ſeinen ſtaatlichen Reformen zu geben wünſchte. 
In feinen Briefen an den Freiherrn v. Gagern heißt es (S. 343): 
„Unſere neueren Publiciften ſuchen die Vollkommenheit der Staats— 
verfaſſung in der gehörigen Organiſation der Verfaſſung ſelbſt, 
nicht in der Vervollkommnung der Menſchen, der Träger der Ber- 
faffung. — Die mit dem Praktiſchen des conſtitutionellen Lebens 
innig vertrauten Alten forderten unerläßlich zu ſeinem Beſtehen 
Religioſität und Sittlichkeit. Der Charakter, das Wollen 
muß gebildet werden, nicht allein das Wiſſen.“ Es ſpricht fi 
ebendaſelbſt eine Gemüthsſtellung aus (S. 73), welcher das Wort 
der Bibel „eine Zuſchrift aus der Ewigkeit“ war, in der „ein un— 
beugſames, ſtürmiſches Gemüth“ — wie er daſſelbe in fic) fühlen 
mochte, — den einzigen „Zaum und eine Befriedigung ſeiner 
Sehnſucht findet:“ ein Sinn, der auch in der Amtsthätigkeit eines 
ausgezeichneten Staatsmannes „den Geiſt des Herrn, den Segen 
des Himmels, und die ſittliche Grundlage“ (S. 64) vermißte; und 
der einen „Glauben“ an Gottes lebendiges Walten kannte, der 
nicht „herbeivernünftelt, ſondern mit Selbſtverleugnung“ geſucht 
wird (S. 118). Wollte der Biograph des Herrn v. Schön hier 
etwa einen pſychologiſchen Maaßſtab anlegen, fo würde er den 
Beweis finden, daß eine Geiſtesrichtung, wie ſie ſich in dem Le— 
ben des Freiherrn v. Stein und in den durch ihn hervorgerufenen 
Geſetzen durchweg ausgeſprochen hat, ſich ſchwerlich jemals zum 
„Gefäß von Ideen“ machen konnte, die von ſolcher Baſis nicht 
das Geringſte wiſſen; die vielmehr jederzeit einen Sinn charakteri— 
ſirten, der es kaum zu ahnen ſchien, daß Menſchen zu etwas An— 
derem geboren ſind, als auf der Schaubühne dieſer Welt Spek— 
takel zu machen, ſich vorzudrängen und alle Verhältniſſe für eigene 
Intereſſen auszubeuten. 

Laut der viel erwähnten Biographie ſollte auch der angebliche 
„Wendepunkt“ der ſogenannten „Verfaſſungsfrage“ 1840 ſolchen 
Intereſſen dienen, indem Herr v. Schön, wie es daſelbſt heißt, 
hoffen durfte, aus ſeiner adminiſtrativen Thätigkeit wieder (?) zu 
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einer politiſchen Rolle berufen zu werden.“ Und wenn ein ſpäterer 
öffentlicher Verſuch es ſcheinbar machen wollte, daß der Oberprafi- 
dent v. Schön auf die hieſigen ſo bekannt gewordenen Vorgänge des 
September 1840 nicht allein ohne Einfluß, ſondern (umgeben von 
zum Theil nicht eben ſchweigſamen Landſtänden) auch ſogar völlig 
unwiſſend darüber geblieben (eine Angabe, die ſich wie jede Ueber— 
treibung von ſelbſt aufhebt), fo wurde wenigſtens ein Beweis 
dadurch geführt, zur Beleuchtung eines Standpunkts, der zwar 
nach Gewohnheit im Verſteck ſchürte, die Kaſtanien aus dem 
Feuer zu holen, aber lieber Andern überließ. Es gieng aus den 
ſich ſo widerſprechenden öffentlichen Angaben über dieſen Punkt 
(daß Herr v. Schön z. B. laut ſeiner Biographie den bekannten 
ſtändiſchen Antrag jenes Augenblicks „aus allen Kräften unterſtützt 
und befördert“ habe, was aus obiger naher Quelle wiederum beſtrit⸗ 
ten wurde) mindeſtens ſoviel mit Gewißheit hervor, daß nicht eine 
offene Vertretung ſogenannter Prinzipien hier den Rücktritt aus 
dem Staatsdienſt veranlaßte ). Es dürfte vielmehr ſcheinen, daß 
die geprieſene „politiſche Tugend“ hier einmal ſo unpolitiſch gewe— 
fen, gleichſam auf einen coup d’état, der im Augenblick eines Re— 
gierungswechſels die aufgeregte Menge verblüffen, und dem neuen 
Herrſcher imponiren ſollte, eine falſche Rechnung anzulegen, welche 
die Grundſätze jener „Tugend“ am unerwünſchten Ort entblöste, 
und ſo unfreiwillig zu freiwilligem Ausſcheiden endlich nöthigte. 
Der Verſuch war mißlungen, die dadurch ausgeſtreute Saat aber 


) Mein Vater, der im Gefühl des Druckes über reaktionäre Bemühun— 
gen zur Zeit ſeiner ſpäteren Dienſtjahre thatſächlich (wenn gleich 
ohne Worte darüber zu machen, oder wohl gar dem Lande das 
ſchlechte Geſchenk einer Schaar Mißvergnügter zurück zu laſſen) ſich 
auch um deßwillen vom Geſchäftsleben zurückzog, und dem der bei 
einem Toaſt (ſ. die „Jubelfeier“) mißbrauchte Ausſpruch: „Treuer 
iſt dem König Keiner, wärmer für das Volk ſchlägt keines Mannes 

Herz,“ in Wahrheit gelten konnte, hätte es aber wohl nicht geah— 

net, daß auch an ſeinen Namen, dem ſeine Perſönlichkeit ein ehren— 

des Andenken zurückgelaſſen, ſich einſt eine Theilnahme an Parthei— 
zwecken heften würde. 


hh. 


nicht ohne Frucht geblieben, und tiefer blickende Perſonen, die einer 
liberalen Richtung wirklich angehörend, oligarchiſche Beſtrebungen 
auch hinter conſtitutionellem Mantel zu durchſchauen wußten, moch⸗ 
ten die Beſorgniß nicht bergen, daß der Eifer einer angeblichen 
Volksvertretung nach erreichtem Ziele offener und etwa in 
Volkstretern und Bedrückern hervortreten möchte. Die Ab— 
wege des Zeitgeiſtes wurden ſchon von dem Minifter v. Stein nicht 
überſehen, der, wenn er ſagte: „die bureaukratiſche Monarchie 
ſchadet der geiſtigen Entwickelung, — ſie erſtarrt; die freie, eon— 
ſtitutionelle Monarchie belebt, entwickelt, reißt den Menſchen aus 
dem trägen, ſelbſtſüchtigen Leben,“ — auch hinzufügte: „aber nun 
wird die Selbſtſucht laut, thätig; es erhebt ſich der Kampf der 
Partheien nach Macht, Geld, die Verwaltung wird gelähmt, das 
Gute unterbleibt“ (Steins Briefe an Gagern S. 336); Ware 
nungen, die in den Expectorationen des Herrn v. Schön gegen 
das Verderbliche der „Büreaukratie“ fehlten. Das Begehren nicht 
einer „Mündigkeit“ ſowohl (die von ihren moraliſchen Bedingungen 
nicht zu löſen iſt) als vielmehr — wie der betreffende Biograph 
richtig bemerkte — „Mündigkeits-Erklärung“ (zumal wo ſie 
ein Regiment über die derſelben Entgegenzuführenden zu verſprechen 
ſchien), erſchien hier als Schiboleth einer Erregung, welche eine 
„neue Aera“ zu verkünden meinte, weil ſie in der Entwickelung 
der Zeit die Epiſode einer Rückbewegung bildet, und die „Be— 
wegung“ an ſich als ihren Zweck verfolgend, die Zeit ſelbſt auf 
ſolchem Krebsgange begriffen wähnt, die jedoch kein Umſehen nach 
einem 18ten Jahrhundert, als nach einer Macht der Intelli— 
genz, in ihrem Laufe aufhalten wird. „Und wer ſtand an der 
Spitze der Unzufriedenen?“ — äußerte vor Kurzem eine öffentliche 
Stimme *); „die öffentliche Meinung bezeichnete als den Anführer 
einen Staatsmann, dem zwei Könige von Preußen unzählige Gna— 
den geſpendet,“ der „durch dieſe Schilderhebung plötzlich ein Mann 


*) Chronik des preußiſchen Volkes ſeit der Thronbeſteigung Friedrich 
Wilhelm IV. Danzig 1843. S. 332. 
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des Volkes wurde, welches bisher von feinen Bizarrerien, feiner 
Gemüthloſigkeit und ſeinem Geldgeiz nicht beſonders angezogen 
war.“ „Kaum war die Preſſe ihrer unnöthigen Feſſeln entledigt, 
ſo ward Königsberg das Arſenal, aus welchem die meiſten Gift— 
pfeile geſchleudert wurden,“ in welchem „Lobredner jenes Staats- 
mannes, nebenher als Bewunderer und Anbeter von Danton, 
Marat und ähnlichen Ungeheuern der franzöſiſchen Revolution auf— 
traten,“ in deren „Geſellſchaft man den Heros der preußiſchen 
Conſtitutionellen ſtellte!“ und Grundſätze manifeſtirte, die wenig— 
ſtens keinen Zweifel übrig ließen, wie man ſich etwa gu conftituiren 
gedächte, wenn es z. B. in einer hieſigen Broſchüre *) mit De- 
rufung auf die „Septembertage 1840“ hieß: „Geſetz und Rechte 
ſchleppen ſich bekanntlich () wie eine ewige Krankheit in der Menſch— 
heit fort »*); — fie von dieſer Krankheit zu heilen () iſt die Auf- 
gabe des Liberalismus,“ indem man dabei erfuhr, daß auf dem 
„Kampf der Partheien“ das „Staatsleben“ beruhe. 

Wo zeigte ſich in ſolchen Früchten eine Spur des Geiſtes 
jener Zeit, deren Reformen es beabſichtigten, „die Disharmonie 
im Volke, den Kampf der Stände unter ſich zu zernichten, geſetz— 
lich die Möglichkeit aufzuſtellen, daß Jeder im Volke ſeine Kräfte 
frei in moraliſcher Richtung entwickeln könne, und auf ſolche Weiſe 
das Volk zu nöthigen, König und Vaterland dergeſtalt zu lieben, 
daß es Gut und Leben ihnen gern zum Opfer bringe **).“ Das 
Jahr 1813 bewährte es, daß der Miniſter v. Stein den edeln 
Zweck, dem er ſeine Thatkraft widmete, auf richtiger Grundlage 
erſtrebt, und wie ohnmächtig das Bemühen, die Grundſätze ſeiner 
Reformen mit dem faktiſchen Gegenſatz, den die Erfolge der Be— 
ſtrebungen des Herrn v. Schön berausſtellten, identificiven, und zu 
dem Ende die Perſönlichkeit eines Mannes negiren zu wollen, den 


*) „Ueber Parthei und das Partheinehmen der Königsberger Zei— 
tung“ 1842. 
) Ein Ausſpruch, den Göthe „bekanntlich“ dem Mephiftopheles in den 
Mund legte. 
ee) S. die Einleitung zu Steins politiſchem Teſtament. 
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feine Zeitgenoſſen als „nicht fähig von Andern impulſirt“ zu wer- 
den, weil „das Impulſiren auf Andere ſeine Sache war,“ ſchil— 
dern n). „Er war ein Nummer-Eins-Mann **), eine zu 
mächtige Eigenthümlichkeit in ihm, ſeine Natur überhaupt aus 
einem ſo ſtrengen Metallguſſe, daß er ſich einer fremden Natur 
nicht leicht anſchmiegen, viel ſchwerer unterſchmiegen konnte.“ „Ich 
will hiemit nicht geſagt haben, daß Einer als ein Nummer-Zwei-Mann 
nicht auch vortrefflich wirken könne, aber Stein war dazu nicht 
geſchaffen.“ Hätte Herr v. Schön — nach ſolcher unbeſtrittenen 
Wahrheit ſein beſcheiden Theil nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen 
anzuwenden geſtrebt, fo würde er in feiner Sphäre zum allgemei- 
nen Fortſchritt mitgewirkt haben, nun er aber mit wächſernen 
Flügeln eine Irrbahn eingeſchlagen, wirkte er zu einem Rück— 
ſchritt, der — wie jede Reaktion gegen den Geiſt — 
Zwietracht und Verwirrung zurückließ, und das Wort, welches ich 
einſt über ihn gegen eine höhere Behörde auszuſprechen mich ver— 
anlaßt ſah: daß er als „Hinderer des Guten und jedes echt mo— 
raliſchen Strebens“ die feiner Obhut anvertraute Provinz in Uns 
beil brächte, als Wahrheit beſtätigt hat. 

Den Erregungen auf politiſchem Gebiet waren hieſelbſt an— 
dere vorangegangen, welche Brüche und Riſſe veranlaßten, deren 
das Land noch voll iſt, und die in meinen Verhältniſſen ihre 
äußerſte Spitze erreichten. Es war mir dadurch der Blick in eine 
„Beamtenwillkühr“ eröffnet, die den, der ſich dadurch verſchuldete, 
um ſo ſchärfer verurtheilt, je mehr er ſich das Anſehen zu geben 
ſuchte, ſie durch das Prinzip der „Freiſinnigkeit“ zu bekämpfen, 
und je mehr ſeine höhere Amtsſtellung ihn vor dem Verdacht ur 
Mißbrauchs ſchützte. 

Ueber die Aufnahme und Bevorwortung, welche der Ober— 

| präfident v. Schön im Jahr 1834 auf einem Provingial-Landtage in 


*) „Gallerie deutſcher Zeitgenoſſen.“ Steins Leben Theil I. S. 178. 
) Heißt es in dieſer Beziehung in den Erinnerungen aus dem Leben 
Arndts S. 155. 
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Danzig einem Verläumder gewährte, habe ich in dem Criminalver— 
fahren einer ſpäteren Zeit ) Zeugniß abgelegt, und feine Einwir— 
kung auf den einſt ehelich mit mir verbundenen Landrath v. Bar 
deleben in ihren zerrüttenden Folgen auf meine Verhältniſſe war 
der Welt ſchon damals kein Gebeimniß mehr. Mein Schwager 
Schön aber hatte jenen Menſchen, dem er in Danzig ſein Ohr lieh, 
einſt ſelbſt als einen „Dreher“ bezeichnet, und die materielle Trieb— 
feder der Verdächtigungen deſſelben lag ihm in ſeiner Aufregung 
über eine ihm widerfahrene Capitalskündigung, mit der er ſeine 
Aufſtellungen intonirte, klar vor Augen. 

Das Complott, welches in Danzig geſchmiedet wurde, kam 
im Jahr 1835 vor dem hieſigen Conſiſtorium, dem mein Schwa⸗ 
ger Schön als Präſident vorſtand, zum Ausbruch, nachdem die 
ſeit jenem Landtage heimlich umherziehende Verläumdung durch 
eine bekannte Injurienklage gegen den Prediger Dieſtel, welcher 
ſolchen Schleichwegen entgegengetreten war, offiziell zur Sprache 
gekommen. Es wurde mir — da der Oberpräſident v. Schön 
dem Landrath v. Bardeleben den Gang der Conſiſtorial-Verhand⸗ 
lungen theils auf ſeinem Bureau nachzuleſen anerbot, theils ihm 
nach dem Badeorte Cranz abſchriftliche Mittheilung daraus machte, 
— bekannt, daß der Sykophant die nach dem Rechtsgange erforderte 
gerichtliche Auslaſſung und Begründung feiner Anſchuldigungen ver— 
weigert habe, weil er die Beweiſe derſelben einem Juriſten nicht ver. 
ſtändlich machen könne. Er wurde dieſer Verlegenheit überhoben. Es 
wurde ihm, wie er darum eingekommen war, das furidif de Erfor— 
derniß thatſächlicher Begründung, durch einen geiſtlichen Deputirten er— 
ſpart, zu welchem der Oberpräſident v. Schön ſeinen Mann zu finden 
gewußt, der eine loſe Verdächtigung gegen Perſonen, an denen die Welt 
bis dahin nur eine zu ſtrenge Moral tadeln wollte, als corpus delicti 
aufnahm, und eine ſelbſtgeſtändlich „höchſt erbauliche Sprache“ von 
Privatcorreſpondenzen, wenn man ſie „eigentlich und gewöhnlich 


*) Im Jahr 1836, in welchem daſſelbe die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf Königsberg lenkte. 
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nähme,“ Behufs erimineller Benutzung und mit Hülfe des Drehers, 
(wie der Oberpräſident v. Schön hier im eigentlichſten Sinne ſa— 
gen konnte) in einen uneigentlichen und un gewöhnlichen Sinn 
überſetzte. Schön war ſchon um deßwillen gewiß, in der Wahl 
dieſes geiſtlichen Gehülfen nicht fehlzugreifen, da deſſen lockere 
Moral und ſcheelſüchtige Gereiztheit gegen Chriſten und Chriſten— 
thum bereits durch Druckſchriften bekannt war. 

Zur Einleitung des beabſichtigten Criminalyerfahrens "durfte 
es aber auch nicht an ſogenannten „Zeugen“ fehlen, zu welchen 
der Oberpräſident v. Schön zwei notoriſche Feinde der angeklagten 
Perſonen aufſuchte, von denen er den Erſten einſt ſelbſt als „beißi— 
gen Köter“ ſchilderte, „der gern hinterrücks in die Waden beiße,“ 
andrer Bezeichnungen in der Weiſe ſeiner Kraftausdrücke, die den 
ſittlichen Standpunkt dieſes Individuums deuteten, hier nicht zu 
gedenken. Und wenn der zweite dieſer Zeugen, durch einen ruch— 
bar gewordenen Wandel gleichfalls zu dieſer Stellung qualificirt er— 
ſchien, fo iſt es ihm ſpäterhin durch einen öffentlich viel beſproche— 
nen Kaſſendefect vollends gelungen, das Wahrzeichen jener Zeugen— 
clafficitat auszuprägen. Andrerſeits aber fand der Oberpräſident 
v. Schön es ſeinem Plane entſprechend, das Erbieten eines Man— 
nes (deſſen Perſönlichkeit die allgemeine Achtung für ſich hatte) 
aus vieljähriger Kenntniß der Verkläger, wie der Verklagten, die 
Unſchuld der Letzteren, wie die Gerechtigkeit ihrer Sache zu erwei— 
ſen — ungehört zurückzuweiſen. 

Es zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit ein Vermögen, kein Mittel 
in Verfolgung ſeiner Zwecke zu ſcheuen, und es wurde keine Mühe 
geſpart, auch eine ſogenannte „öffentliche Meinung,“ die ſich die 
ſicherſte Gewähr der Geſetzlichkeit dünkt, zu infieiren und irre zu 
führen, um in ihr Anhalt und Stütze zur Aufreizung der Gemü— 
ther, und dadurch wiederum rückwirkend Scheinvorwände zu off 
ciellem Angriff zu gewinnen. Wo die Begründung zu Gewalt 
ſchritten fehlte, ſollte eine Erregung des Volks dazu dienen. Pas— 
quillariſche Gerüchte wurden zu dem Ende verſprengt, zu deren 
Beglaubigung man ſich im Publikum ohne Scheu auf die Auctorität 
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des Oberpräſidenten berief, welcher öffentlichen Schmähungen feinen 
ausdrücklichen Schutz gewährte, während er öffentlicher Widerle— 
gung) den Raum zu beſchränken wußte. Alle Aufreizung aber 
ſcheiterte an der, dem Volke tief eingeprägten Achtung vor einem 
ſeit einem Menſchenalter ſich bewährenden Chriſtenthum; und als 
die, der projectirten Erregung nachſpürende Polizei nichts zu be— 
aufſichtigen fand, da wurden die vergeblich gebofften Volksinſul⸗ 
tationen, zur Täuſchung höherer Vorgeſetzter wie der Publicität 
— erdichtet, und der Oberpräſident v. Schön fand es für gut, 
demgemäß über Polizeiberichte zu berichten, deren wirklicher In— 
halt das direkte Gegentheil ſeines vorgegebenen beſagte. 
Mein Schwager Schön that mir einſt die Ehre an, mich 
einen „Ultra in der Correetheit des Lebens“ zu nennen, indem er 
die Grundſätze, die meine Handlungsweiſe leiteten, dadurch bezeich- 
nen wollte; im Jahr 1835 aber wurde ich, um meiner Grund⸗ 
fäge willen, als „Mitglied“ einer „Sekte“ (oder auch „Kreis,“ 
„Geſellſchaft,“ „Verbindung,“ weil man nicht zu nennen wußte, 
was eigentlich der Gegenſtand des Angriffs war) verzeichnet, die 
feiner Denunciation ihre imaginäre Exiſtenz verdankte **), und 
eine Inquiſition erfuhr, welche Glaubensanſichten und die innerſten 
Lebensbeziehungen vor ihr Forum ziehend, eine officielle Rechen— 
ſchaft über Verhältniſſe verlangte, in welchen das Gewiſſen nur 
vor feinem unſichtbaren Richter ſteht **). Es war gleichſam der 


*) In einer Schrift des Prediger Dieſtel: „Ein Zeugenverhör im Pro- 
zeſſe gegen die Prediger Ebel und Dieſtel, angeſtellt mit der darüber 
laut gewordenen Publicitat.” 

aer) Es iſt bekannt, daß in Ermangelung eines Anklägers, deſſen Rolle 
Niemand mit der damit verbundenen Vertretung übernehmen wollte, 
das hieſige Conſiſtorium unter dem Präſidium meines Schwagers 
Schön dieſelbe übernahm. Die mit ſo vieler Anſtrengung bis an die 
Grenzen des deutſchen Vaterlandes und über dieſelben hinaus ge- 
ſuchte Gecte wurde bekanntlich nicht gefunden, und ſtatt ihrer ſchließ⸗ 
lich ein philoſophiſches Prinzip verurtheilt, welches Denen, in deren 
Seele man die aberwitzigſten Folgerungen daraus entwickelt hatte, 
faſt allgemein, wie z. B. mir ſelbſt, fremde geblieben war. 

rr) Wohl möchte man fragen, warum z. B. in einer Zeit, welche das 
4 
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Ruf erſchollen: wer wider Chriften eine Klage anzubringen weiß, 
der komme, — und fo kam denn, wer fi) einer äußeren Aucto- 
rität dienſtbar erweiſen, oder ſein verletztes Gewiſſen an denen 
rächen wollte, deren Sinn und Wandel die Gewiſſenloſigkeit als 
Rüge empfand, und die Protokolle wurden durch Vermittelung des 
inquirirenden Individuums *) jeder Abſurdität zugänglich, die ſich 
in Form einer Anklage zu kleiden wußte. 

Der Landrath v. Bardeleben — damals in der täglichen Um— 
gebung des Oberpräſidenten v. Schön, der ihn ſeit jener Zeit auf 
die ausgeſuchteſte Weiſe mit Ausſchließung meiner in ſeinen Fa— 
milienkreis zog, und ihn ſpäter mit einer ſeiner Töchter verheira— 
thete, — glaubte ſich in Folge der obigen Maaßnehmungen befugt, 
auf gerichtliche Scheidung gegen mich anzutragen; nach 16jähriger 
Ehe war er durch meinen Schwager Schön zu der Kenntniß ge— 
langt, daß ich einer Sekte angehöre. Aus gegenſeitiger Zuneigung 
verbunden, hatte unſer Verhältniß, ungeachtet mancher friedeſtö— 


renden Verſuche von Perſonen, die mir um meiner chriſtlichen 


Sinnesrichtung willen feind waren, in wachſender Befeſtigung un— 
ſeres häuslichen Glückes beſtanden, bis zu den Einwirkungen auf 
jenem Landtage in Danzig, ſeit welchem — nach dem eigenen 
Zeugniß des Landrathes v. Bardeleben bei dem gerichtlich ange— 
ordneten Sühneverſuch — das Glück unſeres Verhältniſſes geſtört, 
und die frühere Innigkeit deſſelben nicht mehr wiederherzuſtellen war. 

Die zerftörenden Folgen dieſer Vorgänge, die in meinem 
Verhältniß bis zu einer Eheſcheidung führten, trafen mich auch in 
der (von dem Oberpräſidenten v. Schön bevorworteten) Trennung 
von meiner einzigen Tochter, die ihr Vater, im Beiſtande ſeiner 


Heil der Welt ſo unbedingt von der Oeffentlichkeit erwartet, die 
Offenheit von Menſchen zu Menſchen in dem Verhältniß der Freund— 
ſchaft, als ein abnormer Ritus von Sündenbekenntniſſen verfolgt 
wurde, wie wenn der Sünde allein das Privilegium, im Geheimniß 
zu bleiben, geſichert werden follte. 4 
) Welches fic) damals zum erſten Mal verſchiedener Berückſichtigungen 
Seitens des Oberpräſidenten v. Schön rühmte. 
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Schwäger — meiner Brüder — von mir entfernte, um fie auch 
meinem Herzen für immer zu entfremden. Der Eingriff, der daa 
durch in das zeitliche und ewige Geſchick einer Menſchenſeele ge— 
ſchah, die man zu ihrem Verderben wendete, ſteht — wie das 
Maaß ihrer Mitſchuld — vor einem höheren Richter. 

Die Frage: ob es das Chriſtenthum iſt, oder ſeine Feinde, 
welche Zwietracht ſäen und heilige Verhältniſſe zerſtören? wurde 
in dieſer Unterſuchung beantwortet, indem die Anklage einer Frie— 
densſtörung zu dem richterlichen Anerkenntniß einer Friedensver— 
mittlung führte; diejenigen aber, die über „Friedensſtörung,“ über 
„Kälte,“ und „Abſonderung“ klagten, und ihrer eigenen Erkaltung 
Andere anſchuldigen wollten, von deren Liebe ſie ſich geſondert — 
ſie haben mehr als Frieden geſtört! — Chriſten aber wiſſen es, 
daß die Bande des Bluts vor Gott, der ſie geordnet, eine Be— 
deutung haben; ſie ſind denen ein Gericht, die als der Rauch in 
dem Feuer, welches Chriſtus auf Erden anzuzünden kam, weder 
Vater noch Mutter, weder Bruder noch Schweſter, weder Weib 
noch Kind, ſondern in Allem — ſich ſelbſt lieben, und deß— 
halb, wenn die Zwecke der Selbſtſucht ſich wenden, es auch ver— 
mögen, dieſe Bande der Liebe und Natur zu verletzen, zu zerrüt— 
ten und zu trennen. — 

Nie aber — dies durfte ich mit Wahrheit vor einer höheren 
Behörde bezeugen — nie wäre eine Untertretung göttlicher und 
menſchlicher Geſetze, wie ſie in allen dieſen Ereigniſſen nach Außen 
trat, möglich geworden, ohne einen Staatsbeamten, der ſich in 
Herbeiziehung derſelben in hieſiger Stadt ein Denkmal ſetzte, wel— 
ches ſeinen Namen mindeſtens an keine Ehrenſäule geheftet hat. 
Den Verfolgungsgeiſt finſterer Jahrhunderte, nur in veränderter 
Form heraufbeſchwörend, und das Grundgeſetz des preußiſchen 
Staates, die von ſeinen Königen garantirte Geiſtes- und Gewiſ— 
ſensfreiheit verletzend, bahnte er die Wege, daß man nicht nur 
die Principien eines Wöllner unſeligen Andenkens, ſondern ſogar 
fein Edict aus dem Schutt der Vergeſſenheit hervorzog. Was in 
die Zeit im Segen einwirkt, bedarf keines Monuments, um 


unvergeſſen zu bleiben, und wie etwas eingewirkt, darüber were 
den Monumente keine Täuſchungen verbreiten. Denkmäler aber, 
welche eine giftige Ausſaat verdecken ſollen, können nur dazu die⸗ 
nen, den Unſegen eines Andenkens, welches im Strom der Zeit 
verſchwimmt, in der Erinnerung feſtzuhalten. 

Das Gedächtniß der Gerechten aber bleibt im Segen, und 
die Frucht ihrer Werke läßt ſich nicht auf einen wilden Stamm 
verpflanzen. Die Geiſtes- und Gewiſſensfreiheit, die unter den 
Stürmen dieſes Jahrhunderts von Männern erſtrebt wurde, welche 
ihrem höhern Urſprunge befreundet ſtanden, iſt zu tief in dem 
Bedürfniß der Menſchennatur gewurzelt, um durch das wüſte 
Treiben der Selbſtſucht unterdrückt zu werden, die den Zeiger der 
Uhr, die auf blutigen Schlachtgefilden ſo laut geſchlagen, nicht 
mehr zurückſchieben wird. tern 
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